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Der böse Plan

Die Gestalt trug einen silbernen Overall mit nachtblauem Schultermantel.

Der Kopf wurde von einem Helm vollständig umschlossen, das Gesicht von einer Maske verdeckt, die statt der Sehschlitze für die Augen ein breites, dunkel getöntes Optik-Band besaß. Darüber glänzte das Emblem einer Galaxis-Spirale mit der darin eingefaßten liegenden Acht, dem Symbol der Unendlichkeit. Es gab keine weiteren Rangabzeichen. Aber allein der blau schimmernde Machtkristall in der Gürtelschließe kennzeichnete dieses Wesen als den ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN.

Der ERHABENE sprach; seine Stimme wurde elektronisch verzerrt und unkenntlich gemacht. Niemand wußte, wer hinter der Maske steckte.

»Denkt daran – ich brauche ihn lebend. Ich werde nicht dulden, daß er verletzt oder gar getötet wird. Nur im Vollbesitz seiner Kräfte kann er mir nützen. Und nun geht und handelt!«

»Wir hören und gehorchen«, murmelten jene, denen der Befehl galt.

Sie machten sich auf, den Befehl ihres Herrschers buchstabengetreu auszuführen.

Die Jagd auf Professor Zamorra hatte begonnen…


Professor Zamorra und seine Lebensgefährtin und Sekretärin Nicole Duval hatten es sich im Pub in Bridport an der Theke gemütlich gemacht.

Neben ihnen saß der alte Raul Onstray, überzeugter Dauergast, auf seinem Barhocker und hatte eine Lederschnur um seinen Gürtel und den Handlauf des Tresens geschlungen und sich damit nachhaltig selbst befestigt.

»Wollen Sie damit verhindern, daß Ihre Frau Sie nach Hause entführt?« hatte Professor Zamorra sich stirnrunzelnd erkundigt.

»Frau? Hab’ ich nicht. Deswegen sitze ich ja hier. Aber so kann ich wenigstens nicht betrunken vom Stuhl kippen, bevor ich mein Quantum drin habe«, behauptete der Alte.

Vorher hatten Zamorra und Nicole geknobelt. Nicole hatte verloren und mußte sich mit alkoholfreien Getränken begnügen, während Zamorra das Geheimnis der Biergläser zu ergründen bemüht war. Dafür durfte Nicole nachher auch fahren.

Es waren ihre letzten Stunden im kühlen Südengland. Mit der Frühmaschine wollten sie vom Londoner Heathrow-Airport nach Lyon in Frankreich starten. Vorher bestand Zamorra noch auf einem Abschiedstrunk.

Selten genug waren sie hier.

Beaminster Cottage, das zweistöckige Landhaus in der Grafschaft Dorset, war ihr Ausweichdomizil. Wenn sie auf den britischen Inseln zu tun hatten, richteten sie sich meist hier ihre Basis ein. Ansonsten war das Château Montagne im Loire-Tal ihre Heimat. Sofern sie nicht gerade irgendwo in der Welt oder in anderen Dimensionen zu tun hatten.

Ausgerechnet in unmittelbarer Nähe des Cottage hatte vor ein paar Tagen das Böse zugeschlagen. Ein dämonischer Geist hatte Horrorbilder zu unheiligem Leben erweckt, die ein junger Mann für Video-Produktionen und Buchumschlägen malte, und die Figuren aus diesen Horror-Bildern hatten gemordet. Zamorra konnte dem dämonischen Geist das Handwerk legen und ihn beseitigen.

Den Earl of Pembroke hatten sie anschließend auch wieder mal besucht, diesen schrulligen Adligen, der sein Schloß zum Asyl für heimatvertriebene Gespenster gemacht hatte, was durchaus ernster zu nehmen war, als es zunächst klang.

Aber jetzt war ihr Aufenthalt in Dorset beendet. Nicole, die anfangs froh gewesen war, in britischer Inselkühle der Gluthitze, die über Frankreich lag, zu entfliehen, sehnte sich jetzt in wärmere Gefilde Zurück, wo man auch mal ohne Mantel herumlaufen konnte, ohne gleich Schüttelfrost zu bekommen.

Zamorra wärmte sich zwischen dem dritten und dem vierten Bier gerade mit einem Schnäpschen auf, das Wirt Jonah vor ihm auf den Tresen gestellt hatte, als Raul Onstray den Kopf zur Tür wandte.

»Ho!« hörten die anderen ihn laut sagen. »Besuch kommt!«

In einem Pub war das nicht ungewöhnlich.

Ungewöhnlich schon der schwarze Vauxhall Royale, der durch die offene Tür draußen zu sehen war.

Er parkte direkt neben Zamorras 12-Zylinder-Jaguar im Laternenschein.

Die große Limousine paßte nicht hierher, wo sich dem Lebensstandard der Einheimischen entsprechend gerade mal ein paar angerostete, betagte Kleinwagen verirrten.

Auffälliger als der Vauxhall Royale aber waren die beiden Männer, die ausstiegen. Sie bewegten sich fast völlig synchron, als hätten sie ihren Auftritt einstudiert. Gleichzeitig flogen die Wagentüren auf, gleichzeitig stiegen die Männer aus, und dann wartete der Fahrer, bis der andere Mann um den Wagen herum zu ihm aufgeschlossen hatte, um dann gemeinsam mit ihm im Gleichschritt den Pub zu betreten.

Beide trugen schwarze Anzüge, schwarze Krawatten zum blütenweißen Hemd und schwarze Handschuhe. Ihre Gesichter unter den schwarzen Hüten waren blaß. Die Augen wurden von Sonnenbrillen geschützt, was angesichts der draußen herrschenden Abenddämmerung eine Farce war.

»Das gilt uns!« zischte Zamorra.

Von einem Moment zum anderen war er wieder stocknüchtern geworden.

Er opferte das noch nicht angetrunkene vierte Bier und schleuderte das volle Glas den beiden Fremden entgegen.

Einen traf er voll.

Der Mann in Schwarz wankte nicht. Er verdaute den Treffer wie ein sanftes Streicheln, während Zamorra mit einem schnellen Spurng seitwärts verschwinden wollte. Die Hintertür war sein Ziel.

Nicole flankte trotz der Bauhöhe mit einem Satz über den Tresen und kam federnd dahinter auf. Sie duckte sich und zog Jonah mit sich nach unten. Onstray, der sich selbst an den Handlauf gefesselt hatte, zappelte und wollte wissen, was denn nun los ist. Er selbst blieb fest an die Theke gebunden, weil er den komplizierten Knoten nicht so schnell aufbekam.

Andere Gäste sprangen von ihren Stühlen auf.

Einer der beiden Männer in Schwarz hob blitzschnell die Hand. Etwas blitzte darin auf, einer Dienstmarke nicht unähnlich, nur ging von diesem Aufblitzen eine eigenartige, wellenförmige Strahlung aus, die die Stimmung im Lokal schlagartig beruhigte. Bläulich schimmerndes Licht breitete sich aus.

Die Männer, die aufgesprungen waren, sanken auf ihre Stühle zurück und bewegten sich nicht mehr. Onstrays Zappeln hatte aufgehört.

Dafür bewegten sich die beiden Männer in Schwarz und kamen jetzt endgültig in den Raum. Sie sahen sich um, mit puppenhaften Bewegungen.

»Was, zum Teufel, soll das, Ma’am?« stieß Jonah zischend hervor, für den Nicole offiziell als Zamorras Ehefrau galt. Nicht, daß das Zamorra oder Nicole jemals behauptet hatten, aber den Leuten in Bridport und Umgebung fiel es leichter, eine Illusion zu sehen, als ein sündhaftes Zusammenleben ohne Trauschein zu akzeptieren.

»Kopf runter! Unten bleiben, oder Sie sind gleich so paralysiert wie die anderen!« stieß Nicole hervor.

»Para – was?«

»Betäubt!« vereinfachte Nicole. Sie sah zur Hintertür.

Die stand halb offen. Zamorra hatte es gerade noch geschafft, sich abzusetzen, ehe die Lähmfelder der blauen Energie ihn erreichten.

»Sind das Geheimpolizisten?« wollte Jonah wissen. »Wollen die was von Ihnen und Mister Zamorra?«

»Ruhig«, flüsterte Nicole. »Ich muß mal durch Ihre Küche verschwinden, Jonah!«

»Aber das geht doch nicht! Gäste haben da keinen Zutritt…«

Nicole schlüpfte schon durch die Tür. Sie sah nicht, wie die beiden Schwarzgekleideten herumruckten. Sie fühlte nur, wie etwas Unsichtbares, Kaltes nach ihr griff, ihre Schultern berührte und sie blitzschnell in ihr Bewußtsein voranfressen wollte. Das Lähmfeld wurde auf sie abgestrahlt!

Sie ließ sich fallen. Das Gefühl, unter fortschreitenden Lähmungs-Symptomen zu leiden, verging, aber sie war überzeugt, daß ihre Bewegungen jetzt nicht mehr so schnell waren wie zuvor.

Wieder dachte sie an Zamorra. Was konnte er tun? Gegen die Männer in Schwarz half das Amulett nicht, und der Dhyarra-Kristall war ebenso wie die Laserwaffe vor kurzem durch einen Analogzauber aus einer anderen Dimension heraus zerstört worden.

Und es sah nicht so aus, als würden die Männer in Schwarz sich von anderen Zaubertricks beeindrucken lassen.

Zamorra und Nicole hatten nicht zum ersten Mal mit den Schwarzen zu tun, aber was sie von ihnen wußten, war nicht gerade viel. Die Männer in Schwarz waren anscheinend eine Art Robotter oder Cyborgs, Androiden, Kunstwesen, die im Dienst der DYNASTIE DER EWIGEN arbeiteten.

Aber es war nicht sicher, ob sie ausschließlich für die Ewigen aktiv wurden, oder ob sie eine Art Freebooter waren, die für jeden arbeiteten, der sie beauftragte. Immerhin waren auch Männer in Schwarz oftmals in Verbindung mit UFO-Sichtungen beobachtet worden…

Fest stand, das sie mit Dhyarra-Energien arbeiteten, was wiederum auf die Ewigen hindeutete, und daß sie der Dynastie ergeben waren.

Aber mit bloßen Händen gegen sie anzugehen, war ein recht aussichtsloses Unterfangen.

Nicole fragte sich, was Zamorra jetzt tat, während sie durch die Küche hastete. Lucille, die stämmige Frau des Wirtes, sah sie erschrocken an.

»Ma’am, was tun Sie hier? Wissen Sie nicht, daß…«

»Ich bitte um Entschuldigung. Aber gehen Sie in den nächsten Minuten nicht da rein«, warnte Nicole und deutete auf die Schwingtür, die wieder zugefallen war. Dann stürmte sie bereits durch die nächste Tür und fand sich in einem schmalen Korridor wieder. Die Privatwohnung der Wirtsleute, die im oberen Teil des Hauses auch Gästezimmer vermieteten.

Nicole wandte sich dem Ausgang zu. Es mußte ihr irgendwie gelingen, die Männer in Schwarz abzulenken oder zu überlisten.

Aber wie… ?

***

Zamorra war schon draußen.

Er bewegte sich vorsichtig durch die Dunkelheit. Sichernd schaute er sich nach allen Richtungen um. Er rechnete damit, daß die beiden Männer in Schwarz nicht allein gekommen waren. Es waren zwar nur zwei aus dem Wagen ausgestiegen, aber erstens mochten noch weitere darin sitzen, und zweitens bestand die Möglichkeit, daß sie mit mehreren Fahrzeugen gekommen waren.

Aber ringsum bewegte sich nichts.

Zamorra tastete unwillkürlich nach seinem Amulett, das unter dem Hemd vor seiner Brust hing. Aber es wurde nicht aktiv. Gegen die Dynastie und ihre Abgesandten wirkte es nicht, reagierte auch nicht auf sie.

Etwas anders wäre es gewesen, wenn Sara Moon selbst hier aufgekreuzt wäre, die ERHABENE der Dynastie, deren Untergebene nicht ahnten, von wem sie da beherrscht wurden. Sara Moons negativ gepolte Druiden-Kräfte würden ausreichen, das Amulett auf ihr magisches Potential ansprechen zu lassen.

Zamorra erreichte die Vorderseite des Hauses. Er sah den schwarzen Vauxhall Royale. Die Scheiben waren dunkel getönt und ließen nicht erkennen, ob sich noch jemand darin befand oder nicht.

Der Parapsychologe sah zur Tür des Pub hinüber. Seine Gedanken überschlugen sich. Es gab so gut wie nichts, was er tun konnte. Er war unbewaffnet. Und mit Magie oder geistiger Beeinflussung ließ sich in diesem Fall nichts ausrichten.

Rasch kalkulierte er die Entfernung durch. Wenn es ihm gelang, an den Wagen zu kommen, ließ sich vielleicht etwas machen.

Er wollte gerade losspurten, als die beiden Männer in Schwarz den Pub wieder verließen. Vor der Eingangstür blieben sie stehen und sahen nach rechts und nach links.

Wie Roboter! durchfuhr es Zamorra angesichts der eckigen Bewegungen.

Die beiden Schwarzen machten ein paar Schritte vorwärts. Da schnellte Zamorra sich vorwärts. Noch ehe die beiden reagieren konnten, war er hinter ihnen und hatte sie erreicht. Aus dem Sprung heraus packte er mit beiden Händen zu. Einen der Männer bekam er zu fassen, hebelte ihn schwungvoll hoch und ließ ihn durch die Luft fliegen. Dabei riß der Schwarze seinen Artgenossen zu Boden. Ehe er sich wieder aufraffen konnte, war Zamorra bei ihm und nahm ihn in den Abführgriff. Während er ihn festhielt, trat er ihm gegen die Beine, zwang ihn zur Grätsche und tastete ihn mit der freien Hand blitzschnell nach Waffen ab.

Zu seiner Verblüffung war der Schwarze nicht bewaffnet!

Der andere kam blitzschnell wieder hoch. Er verharrte, als er sah, daß Zamorra den anderen im Griff hatte.

»Sie können loslassen, Professor Zamorra«, hörte er den Schwarzen mit dumpfer, monotonen Stimme sagen. »Wir kämpfen nicht. Wir laden ein.«

»Einladen?«

»Ihre Anwesenheit ist erforderlich«, sagte der Schwarze. »Kommen Sie mit uns.«

Er deutete auf den Vauxhall.

»Nein, Freundchen«, stieß Zamorra hervor. »Das kommt überhaupt nicht in Frage!« Er war einmal mit einem Fahrzeug der Fremden verschleppt worden und hatte sich in einer völlig fremden Umgebung wiedergefunden, aus der es fast kein Entkommen gegeben hätte. »Erstens würde ich meinen eigenen Wagen benutzen, und zweitens bin ich nicht im mindesten interessiert. Verschwindet, oder ich lösche euch aus.«

In dieser Hinsicht brauchte er keine Skrupel zu haben. Menschen, lebende Wesen im menschlichen Sinne, waren sie nicht. Trotzdem bluffte er in doppelter Hinsicht. Zum ersten hatte er durch die menschengleiche Gestalt der Fremden Hemmungen, diesen Cyborgs an den Kragen zu gehen, solange sie ihn nicht direkt angriffen, und zum anderen wußte er nicht, wie er seine Drohung waffenlos wahrmachen sollte. Wenn der, den er im Griff hielt, einen Strahler bei sich getragen hätte, dann…

»Machen Sie uns keine Schwierigkeiten, Professor Zamorra«, verlangte der Mann in Schwarz vor ihm wieder. »Steigen Sie in den Wagen. Sofort!«

»Ich denke ja gar nicht daran!« gab er zurück.

Er sah eine Bewegung in der Pub-Tür. Jonah, der Wirt, tauchte auf.

Seine Hand flog hoch, in der etwas aufblitzte. Als Zamorra den Knall des Pistolenschusses hörte, explodierte vor ihm der Kopf des Schwarzgekleideten.

Im nächsten Moment glühte die ganze Gestalt auf, ihre Umrisse leuchteten grell und zerfielen dann zu Staub, der vomWind davongeweht wurde.

Verblüfft stieß Zamorra den anderen Mann in Schwarz von sich. Er wollte nicht selbst getroffen werden, falls Jonah noch einmal feuerte und die Kugel Zamorras Gefangenen glatt durchschlug.

Neben dem Haus glitt ein Schatten entlang. Zamorra erkannte Nicole.

Sie sprang Jonah an, drückte seinen Arm mit der großkalibrigen Pistole nach unten. Sie hatte die Gefahr für Zamorra im gleichen Moment wie dieser erkannt.

Aber der Mann in Schwarz, den Zamorra von sich gestoßen hatte, duckte sich nur. Hinter Zamorra bewegte sich plötzlich der Vauxhall.

Lautlos rollte er auf den Schwarzen zu. Die Fahrertür öffnete sich. Zamorra konnte sehen, daß sich niemand auf dem Fahrersitz befand. Dann warf sich der Schwarze hinter das Lenkrad, und noch während die Tür, trotz des Fahrtwindes erstaunlich langsam, zuklappte, raste der Wagen mit hoher Beschleunigung und immer noch ohne Motorgeräusch davon.

Noch während er fuhr, verschwammen seine Umrisse, und er wurde unsichtbar oder löste sich auf. Er wechselte wohl in eine andere Dimension.

Fassungslos sah Zamorra hinterher.

Und begriff erst jetzt, welch tödlichem Leichtsinn er verfallen gewesen war…

***

Verwirrt starrte Jonah auf seine Hand mit der Waffe, aus deren Mündung noch ein dünner Rauchfaden aufstieg und dann abriß. Er nahm den Finger vom Abzug, hob die Waffe an und schien fassungslos.

»Was… was ist passiert? Wer hat… habe etwa ich geschossen?«

Er war maßlos durcheinander.

»Natürlich haben Sie geschossen, Jonah«, stellte Nicole fest. »Mir ist zwar nicht ganz klar, weshalb, aber Sie haben. Volltreffer.«

»Häh?« machte Jonah. Von seiner sonstigen Cleverneß war nichts zu merken. Es war, als habe jemand einen Schalter in seinem Gehirn herumgeklappt.

Zamorra kam langsam wieder heran. Dort, wo der Schwarze zerfallen war, lag etwas. Zamorra bückte sich und hob es auf, aber zwischen seinen Fingern zerpulverte es ebenfalls.

»Das ist das Ding, mit dem er im Lokal die Leute paralysiert hat«, sagte Zamorra. »Jonah, warum haben Sie ihn abgeschossen? Der Schwarze war keine Gefahr. Wir verhandelten.«

»Das sah aber gar nicht so aus«, verteidigte sich der Wirt kläglich.

»Erst werden die Gäste im Pub alle starr, und diese Flucht, und die Fremden waren mir einfach unheimlich… Wo ist er überhaupt, der… auf den ich geschossen habe?«

»Seien Sie froh, daß er kein Mensch war. Er ist zu Staub geworden.«

»Kein Mensch? Aber was – was war er dann?«

Zamorra nahm dem Wirt die Pistole aus der Hand, ehe der damit noch mehr Unfug anrichten könnte.

»Nehmen Sie einfach an, Sie hätten schlecht geträumt, Jonah«, sagte er. »Vergessen Sie die Sache. Sie haben niemanden erschossen, niemand war hier. Aber… Sie sollten mit dieser Zimmerflak sehr vorsichtig sein. 10 Das ist kein Spielzeug. Man richtet eine Pistole nicht einfach auf andere Leute.«

»Aber was ist denn nun wirklich geschehen?«

»Nichts weiter. Ein Alptraum, Sir«, sagte Zamorra. »Gehen wir wieder nach drinnen.«

Sie kehrten in den Pub zurück. In der Tür wandte Zamorra sich um und sah Lichter hinter geöffneten Fenstern der Nachbarhäuser. Der Schuß war natürlich nicht ungehört verhallt. Neugierige versuchten etwas zu erkennen. Aber Zamorra zweifelte daran, daß auch nur einer eine brauchbare Beobachtung gemacht hatte. Das war gut und schlecht zugleich.

Schlecht, weil es wieder einmal keine Augenzeugen eines solchen Vorfalles gab, und gut, weil niemand eine konkrete Aussage würde machen können, wenn die Polizei aufkreuzen sollte.

Als Jonah wieder hinter seiner Theke stand, händigte Zamorra ihm die Pistole aus, nicht ohne sie vorher gesichert zu haben. »Lassen Sie das Ding verschwinden«, empfahl er. »Sonst kommen Sie in Versuchung, es ein zweites Mal zu benutzen.«

»Ich verstehe es einfach nicht«, sagte der Wirt bestürzt. »Ich wollte nicht schießen. Aber…«

Die Gäste waren wieder bei vollem Bewußtsein und unterhielten sich miteinander. Alle, die von dem blauen Energiefeld berührt worden waren, schienen sich an nichts zu erinnern. Sie unterhielten sich, als wäre überhaupt nichts geschehen. Sie hatten wohl nicht einmal den Schuß gehört. Erwacht waren sie wohl erst ein paar Sekunden, ehe Zamorra, Nicole und Jonah wieder in die Schankstube zurückkehrten.

Nicole nippte an ihrem Fruchtsaft.

»Ich bin durch die Wohnung geflüchtet«, sagte sie, »und dann außen herum. Da sah ich Jonah mit der Pistole. Ich wollte ihn am Schießen hindern, aber ich war noch zu weit weg. Ich glaube, er wollte dir nur helfen.«

Zamorra nickte. »Sicher. Da muß was fehlgegangen sein. Er hat ein bißchen zu viel geholfen. Ich hatte die Lage im Griff.«

Sie sprachen jetzt französisch. Das verstand hier so gut wie niemand.

Also konnten sie sich ungezwungen besprechen.

»Wie seid ihr überhaupt aneinander geraten?« fragte Nicole.

»Sie wandten mir den Rücken zu. Da habe ich angegriffen. Ich konnte einen überwältigen. Er war unbewaffnet. Diesen winzigen Betäuber hatte der andere. Schade, daß das Gerät zerfallen ist. Ich hätte es mir gern 11 näher angesehen, aber es scheint nur eine vorübergehende Wirkung zu besitzen, eine sehr kurzzeitige.«

»Ihr habt miteinander geredet. Worum ging es?«

»Er sagte, sie würden nicht kämpfen. Ich sollte in den Vauxhall steigen, meine Anwesenheit werde benötigt. Worum es ging, weiß ich nicht.«

»Eigenartig«, überlegte Nicole. »Ich frage mich, was das zu bedeuten hat. Eine Einladung, ja? Aber das haben sie noch nie gemacht. Sie pflegen zuzugreifen, nicht höflich zu plaudern. Da ist irgend etwas faul, Chérie!«

Zamorra nickte. »Das ist mir auch schon klar geworden«, sagte er.

»Aber ich sehe keinen Sinn darin – noch nicht.«

»Ich sehe keinen Sinn darin, wie du dich verhalten hast«, sagte Nicole.

»Weißt du, daß du hättest tot sein können? Hast du im Ernst geglaubt, du könntest den Schwarzen so festhalten? Du weißt doch, über welche unmenschlichen Körperkräfte sie verfügen. Ich glaube, wenn er gewollt hätte, dein Gefangener, hätte er dich mit den bloßen Händen zerrissen.«

Zamorra nickte.

»Ist mir hinterher auch klar geworden«, sagte er. »Ich war verdammt leichtsinnig. Aber es ist nun mal passiert, und ich habe es überlebt. Aber es zeigt mir, daß doch etwas an der Behauptung des Schwarzen dran sein muß, daß sie nicht kämpfen wollten. Vielleicht gibt es eine Umwälzung. Etwas wird anders. Möglicherweise wollen sie verhandeln.«

»Wenn wir Pech haben, ist es damit jetzt wieder aus«, befürchtete Nicole.

»Sie werden es nicht einfach so hinnehmen, daß Jonah einen von ihnen ohne Warnung erschossen hat. In diesem Fall ist alles verdorben, was hätte werden können.«

»Aber der zweite ist nur einfach geflohen. Er hat nicht zurückgeschlagen.«

»Weil er, wie du festgestellt hast, unbewaffnet war«, sagte Nicole.

»Schade, daß wir nun nicht wissen, was sie konkret von dir wollten.«

»Ehrlich gesagt – bin ich auch nicht sonderlich daran interessiert«, gestand Zamorra. »Weiß der Teufel, wie sie uns hier aufgespürt haben. Normalerweise müßte es unmöglich gewesen sein. Trotzdem waren sie hier. Wir sollten sofort verschwinden.«

»In Ordnung. Ich trinke aus, und dann sind wir fort.«

Als sie gingen, hörten sie Raul Onstray im Gespräch mit einem anderen Gast etwas von Spuren fliegender Untertassen in der Nähe von Beaminster reden.

***

Der Ewige in Overall, Helm und Mantel trug das Rangabzeichen der griechischen Buchstaben Omikron an seinem Helm. Das bedeutete, daß er in der Rangordnung nicht gerade ganz oben stand. Um so erstaunter war er gewesen, daß man ausgerechnet ihm die Leitung dieses Unternehmens übertragen hatte.

Es war nicht einfach gewesen, Professor Zamorra aufzuspüren. Es ließ sich nie genau vorausberechnen, wo sich der Meister des Übersinnlichen gerade aufhielt, und noch weniger, wo er am folgenden Tag sein würde.

Aber schließlich hatten sie es geschafft, ihn zu finden.

Und nun…

»Ist er unversehrt geblieben?« erkundigte Omikron sich schroff.

Der Mann in Schwarz nickte.

»Ein anderer griff ein und zerstörte meinen Begleiter. Ich ergriff die Flucht, um Kampfhandlungen zu vermeiden. Der Passiv-Befehl hätte auch meine Zerstörung zur Folge gehabt. Ich durfte nicht aktiv werden, weil der Gesuchte Zamorra nicht verletzt werden darf.«

»Richtig«, sagte Omikron verdrossen. »Dieser Befehl Seiner Erhabenheit gilt auch weiterhin. Was wird Zamorra jetzt tun?«

»Ich weiß es nicht, Herr«, erwiderte der Mann in Schwarz monoton.

Einen Augenblick lang sah es aus, als wolle Omikron aufbrausen. Aber dann setzte sich seine Besonnenheit wieder durch.

»Wir werden am Ball bleiben müssen«, sagte er. »Wir müssen ihn irgendwie ködern und fangen. Und zwar so schnell wie möglich. Ein Versagen gibt es nicht. Plan 2 wird eingeleitet.«

Das bedeutete einen größeren Einsatz von Material. Eine schon spektakuläre Aktion. Aber wenn sie Zamorra nicht faßten, konnte es um Kopf und Kragen gehen. Der ERHABENE hatte seinen Befehl so dringend gemacht, als ginge es um sein Leben.

Omikron fragte sich, was der Hintergrund war. Zamorra gehörte zu den Gegnern. Ihn gefangenzunehmen, war eine logische Sache. Aber ihn dabei zu schonen und dafür zu sorgen, daß er nicht verletzt werden konnte, war unlogisch. Feinde hegte und pflegte man nicht, sondern man schaltete sie aus.

Was, bei allen Höllen des Universums, brütete der ERHABENE für einen Plan aus?

Omikron konnte es sich nicht vorstellen. Ihm fehlte in diesem Fall eine wichtige Grundvoraussetzung. Ihm und allen anderen Ewigen.

Sie wußten nicht, wer ihr Herrscher war – und welche Vergangenheit sich dahinter versteckte…

***

Zamorra öffnete den Jaguar und drückte Nicole dann die Schlüssel in die Hand. Er fühlte sich zwar nach der Auseinandersetzung äußerst ernüchtert, blieb aber bei dem Entschluß, daß sie, die keinen Tropfen Alkohol getrunken hatte, fahren sollte. Es war sicherer.

Er ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.

»Sollten wir nicht dein Einsatzköfferchen nach vorn holen?« fragte Nicole.

»Vielleicht brauchen wir es noch.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Es ist nichts drin, was den Männern in Schwarz gefährlich werden könnte. Laß uns verschwinden, bevor der Flüchtige mit Verstärkung zurückkehrt.«

»Nun gut. Langweilen wir uns also in London, statt hier… Ist dir klar, daß wir mitten in der Nacht dort ankommen werden?«

»Wir können uns vorübergehend im Flughafenhotel einquartieren«, schlug Zamorra vor.

Nicole startete den Motor. Sie schob den Wählhebel der Automatik nach vorn – und zuckte zusammen.

Auf dem Armaturenbrett, direkt unter der Frontscheibe, lag ein Zettel.

Nicole schaltete in den Leerlauf zurück und nahm den Zettel in die Hand. »Wie ist der denn in den abgeschlossenen Wagen gekommen?« fragte sie.

Zamorra nahm ihn ihr aus der Hand. Im Schein der Innenbeleuchtung betrachtete er ihn. Ein paar Zeilen waren in sauber lesbarer Druckschrift darauf notiert – in bestem französisch.

Wir benötigen Ihre Unterstützung, Professor Zamorra. Vergrößern Sie nicht unnötig Ihre und unsere Schwierigkeiten.

Zamorra betrachtete nachdenklich die liegende Acht hinter dem letzten Wort, das Symbol der Unendlichkeit, das die Dynastie benutzte. Der Zettel war also eindeutig eine Botschaft der Ewigen, ergo waren auch die beiden Männer in Schwarz eindeutig im Dienst der Ewigen unterwegs.

Wenn es bis jetzt noch einen Hauch von Zweifel gegeben hatte, war er nun endgültig ausgeräumt.

»Welche Schwierigkeiten könnten ausgerechnet die Ewigen haben, daß sie unsere Hilfe brauchen?« fragte Zamorra ratlos.

»Deine Hilfe«, verbesserte Nicole. »Von mir ist nicht die Rede.«

»Gut, also meine Hilfe. Fahr zu. Ich möchte von diesem Präsentierteller weg. Wir geben den Wagen in London ab und tauchen unter, bis das Flugzeug kommt. Ich bin nicht interessiert, für die Ewigen die Kastanien aus dem Feuer zu holen – ganz gleich, welcher Art sie sind.«

»Vielleicht handelt es sich um Ewigk-treue Ewige«, gab Nicole zu bedenken.

Damit erinnerte sie Zamorra daran, daß die Dynastie gespalten war. Einige hielten immer noch ihrem früheren ERHABENEN die Treue, dem Reporter Ted Ewigk, der unter anderen Namen jetzt in Rom lebte.

Er hatte versucht, die Ewigen zu positiven Zielen zu bewegen und von ihren Eroberungsplänen abzubringen. Aber durch die Machtergreifung Sara Moons und durch die Intrigen starker Alphas war es gescheitert.

Es schien ein Rassenmerkmal der Ewigen zu sein, aggressiv und eroberungslustig zu sein.

Unter Sara Moon gewann die negative, die böse Komponente wieder an Einfluß.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ted arbeitete nicht mit den Männern in Schwarz zusammen«, sagte er. »Wir wüßten davon. Außerdem würde er sich direkt an uns wenden.«

Er wandte sich um und sah nach hinten. Sekundenlang hatte er befürchtet, der Bote, der den Zettel auf rätselhafte Weise in dem verschlossenen Jaguar deponiert hatte, säße möglicherweise auf der Rückbank.

Aber das war nicht der Fall. Alles war leer.

Nicole fuhr los. Eine seltsame Unruhe begann sich ihrer zu bemächtigen.

Sie fühlte, daß es nicht gut war, in dieser Nacht unterwegs zu sein.

Gefahr drohte.

Aber wäre es besser gewesen, umzukehren und im Beaminster Cottage abzuwarten?

Es würde die Bedrohung nur verschieben, nicht aufheben.

Der metallicgrüne Jaguar zischte durch die Nacht nach Osten, Richtung Dorchester, Southampton, London…

Zamorra schaltete das Radio ein. Eine Nachrichtensendung lief.

»… wurden wieder eigenartige kreisförmig niedergetretene Stellen im Gras gefunden, die dicht beieinander liegen. Diesmal wurden diese Stellen, über deren Herkunft es keine gesicherten Fakten gibt, in der Nähe der Ortschaft Beaminster entdeckt. Die einander widersprechenden Er- 15 klärungsversuche gehen von nächtlichen Aktionen übermütiger Jugendlicher über waghalsige Spekulationen über Massen liebeskranker Igel bis hin zu Landespuren unbekannter Flugobjekte. Die…«

»UFOs«, murmelte Zamorra. »Wo UFOs gesichtet werden, tauchen auch zuweilen die Männer in Schwarz auf. Es paßt verdammt gut zusammen. Hat nicht Onstray vorhin ebenfalls etwas von UFOs gefaselt?«

»Du meinst, es hinge alles zusammen?« fragte Nicole alarmiert.

»Es würde mich wundern, wenn es anders wäre… Fatal nur, daß wir nicht früher davon erfahren haben. Dann hätten wir uns auf die beiden dunklen Herren einrichten können. Dann wären wir nicht ganz so unvorbereitet gewesen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob es viel geändert hätte«, gab Nicole zurück.

»Immerhin werden diese sogenannten UFO-Landestellen schon seit gut einem Jahr gehäuft hier in England beobachtet. Du hast die Zeitungsmeldungen doch selbst gelesen, und all die Spekulationen, die damit einhergehen.«

»Sicher«, gestand Zamorra. »Aber zum einen bin ich mir nicht absolut sicher, ob es wirklich auf die sogenannten UFOs zurückzuführen ist…«

»… wofür diese typischen Kreismuster sprechen, desgleichen Magnetfeldschwankungen, die den Orientierungssinn von Vögeln beeinträchtigen… es scheint in letzter Zeit wieder verstärkt UFO-Anflüge zu geben…«

»… und zum anderen«, fuhr Zamorra ungerührt fort, »habe ich nicht damit gerechnet, daß diese Phänomene jetzt plötzlich auch hier in der Umgebung des Beaminster-Cottage auftreten, daß sie sich so ausbreiten. Das hier ist eigentlich keine typische Gegend für die ›fliegenden Untertassen‹.«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht sollten wir uns irgendwann einmal näher damit befassen«, sagte sie.

»Erst einmal sollten wir versuchen, den Männern in Schwarz aus dem Weg zu gehen. Solange wir ihnen unterlegen sind, und solange wir nicht gezwungen sind, einzugreifen, weil sie anderen, noch hilfloseren Menschen auf den Pelz rücken, möchte ich lieber nichts mit ihnen zu tun haben. Wenn die sogenannten UFOs sie hier abgesetzt haben und dabei ihre Landekreise in die Weizenfelder drückten, wundert mich das ohnehin. Bisher war es doch immer so, daß die Männer in Schwarz später auftauchten und Unterlagen, Dokumente, über eventuelle Sichtungen 16 verschwinden ließen oder Augenzeugen unter Druck setzten, was immer man davon halten soll. Daß sie direkt von einem UFO abgesetzt werden, ist mir neu. Ihnen stehen doch ganz andere Möglichkeiten des Kommens und Gehens offen.«

»Grau, lieber Freund, ist alle Theorie«, zitierte Nicole. »Man lernt nie aus. Ich frage mich nur immer wieder, woher diese Fremden kommen. Gehören Sie zu den Ewigen? Ihre meist fehlende Aggressivität spricht dagegen, außerdem zeigen sich die Ewigen auf andere Weise. Zu den MÄCHTIGEN gehören sie nicht, die Chibb kennen wir, die Meeghs sind vor Jahren ausgelöscht worden…«

»Ich sag’ dir was.« Zamorra beugte sich etwas vor und sah Nicole in der Dunkelheit des Wageninneren an. Er deutete mit dem Zeigefinger nach oben.

»Was da oben herumfliegt und zuweilen Interesse an unserer Erde zeigt – das soll nicht unbedingt unser Problem sein. Dafür sind andere Leute zuständig. Mir reicht es, wenn wir uns mit Dämonen, Vampiren und anderen Schreckensgeschöpfen herumschlagen müssen und ständig neue Parallelwelten kennenlernen, die uns durch Weltentore bedrohen. Das reicht mir völlig. Ich bin nicht daran interessiert, den Krieg an noch ein paar Dutzend mehr Fronten zu führen.«

Nicole zuckte wieder mit den Schultern.

»Akzeptiert«, sagte er. »Bloß ob die anderen das akzeptieren…«

Zamorra lehnte sich zurück und schloß die Augen. »Weck mich, wenn wir London erreicht haben«, bat er.

***

»Der Wagen hat soeben Winterborne Abbas durchfahren«, meldete der Beobachter. »Noch fünf Meilen bis Dorchester. Fahrzeug befindet sich in der erreichbaren Zone.«

»Dann los«, sagte Omikron. »Holt ihn euch! Und denkt dran – der ERHABENE braucht ihn lebend und unverletzt!«

Fast im gleichen Moment sprangen Automotoren an. Der schwarze Vauxhall Royale schoß aus einem Feldweg auf die Fernstraße 35 hinaus.

An einer anderen Stelle, näher zu Dorchester, kam ein ebenfalls schwarzer Rover 3500 aus einer Waldschneise am Berghang. Die beiden Wagen bewegten sich in Richtung Dorchester. Sie verringerten ihren Abstand zueinander.

Der grüne Jaguar befand sich zwischen ihnen…

***

Zamorra sah die Rückleuchten eines anderen Wagens vor dem Jaguar auftauchen. »Nanu«, sagte er. »Da ist ja außer uns doch noch jemand zu dieser späten Stunde unterwegs.«

»Nanu«, sagte Nicole. »Ich dachte, du wolltest schlafen.«

»Hab’s mir anders überlegt. Es lohnt sich eigentlich kaum. In zwei Stunden sind wir in London, dann ist es gerade zwei Uhr… wenn wir ein vernünftiges Zimmer bekommen, kann ich dann vier Stunden an einem Stück schlafen. Das dürfte effektiver sein.«

»Dich beunruhigt, daß auf der ganzen Strecke kein anderer Wagen unterwegs ist«, vermutete Nicole.

Zamorra nickte. »Stimmt.«

»Es ist Mitternacht, Chérie«, erwiderte sie. »Da schlafen alle braven Briten längst. Deshalb schließen die Pubs ja auch schon um elf.«

»Trotzdem.«

Die Rückleuchten des vor ihnen fahrenden Wagens waren jetzt näher.

»Wo ist der überhaupt her gekommen?« fragte Zamorra. »Hier gibt’s doch keine Seitenstraßen. Nur Feldwege…«

»Hinter uns ist auch einer«, sagte Nicole nach einem Blick in den Rückspiegel. »Die Straße belebt sich.«

Zamorra drehte Kopf und Oberkörper so, daß er die Scheinwerfer des Wagens hinter ihnen ebenfalls sehen konnte.

»Der kommt mit einem Affenzahn heran! Daß hier nur 96 km/h erlaubt sind, hat er wohl auch noch nicht gemerkt?«

»Sein Bußgeld, wenn sie ihn erwischen, nicht unseres«, sagte Nicole.

»Licht aus. In die nächste Waldschneise hinein«, sagte Zamorra. »Sofort. Die beiden Wagen sind nicht zufällig hier. Das gilt uns.«

Nicoles Augen wurden groß. »Du meinst… ?«

»Ja. Mach schon. Da vorn seh’ ich was. Schaffen wir es, da hineinzukommen?«

»Ich versuch’s…«

Sie tippte auf den Schalter. Die Beleuchtung des Jaguar erlosch schlagartig.

Da war die Waldschneise heran, jetz in der Finsternis mehr zu erraten denn zu sehen. Nicole trat auf die Bremse.

»Verdammt«, murmelte Zamorra. »Die Bremsleuchten! Die lassen sich nicht abschalten…«

Der Jaguar war fast zu schnell. Nicole lenkte ihn mit der Handbremse in die Waldschneise. Rumpelnd wurde die schwere Limousine auf dem unebenen Boden hochgehebelt, setzte krachend wieder auf und fuhr abbremsend weiter. Nicole umklammerte das Lenkrad, das wild hin und her schlagen wollte. Jeden Moment konnte es einen Bruch in Radaufhängungen oder Lenkung geben.

Hinter ihnen zischte ein Geschoß auf Rädern an der Straße vorbei.

Zamorra, der sich halb umgewandt hatte, sah die flammenden Bremsleuchten.

Dem Fahrer des verfolgenden Wagens war das Notmanöver nicht entgangen, aber er hatte etwas zu langsam reagiert. Er war auch viel zu schnell gefahren.

Der Jaguar stand.

»Zurück und in die Gegenrichtung!« befahl Zamorra. »Schnell. Raus aus der Mausefalle. Er wird nicht so schnell drehen können. Außerdem haben wir sie jetzt nur noch hinter uns, sind nicht mehr in der Klemme…«

Nicole legte den Rückwärtsgang ein. Die Räder drehten kurz durch, schleuderten Erdklumpen und Gras fort. Dann holperte und tanzte der Wagen zur Straße zurück. Nicole wunderte sich später, daß sie das so im Dunkeln geschafft hatte, ohne einen Baum zu streifen oder aus den Spurrillen in einen Graben zu rutschen.

Die Räder faßten plötzlich wieder Asphalt.

Nicole kurbelte am Lenkrad, legte den Vorwärtsgang wieder ein und trat das Gaspedal durch. Da fegte von hinten der schwarze Vauxhall im Rückwärtsgang heran. Er fuhr mit geradezu unheimlichem Tempo, einem stählernen, gefräßigen Ungeheuer gleich, das den Jaguar rammen und verschlingen wollte.

Der Zwölfzylinder-Motor schnurrte etwas lauter. 230 PS rissen die grüne Limousine vorwärts. Der rückwärts rasende Vauxhall verfehlte das Wagenheck nur knapp, und im Rückspiegel sah Nicole, wie der Wagen rückwärts in die Waldschneise schleuderte, da wendete und sofort wieder hinter ihnen war. Seine Motorleistung war nicht geringer als die des Jaguars.

»Die wollen’s wissen. Wollen mich wohl um jeden Preis haben«, murmelte Zamorra verbissen. Er starrte den Zettel an, der auf der Mittelkonsole gelandet war. Wir benötigen Ihre Unterstützung. Vergrößern Sie nicht unnötig Ihre und unsere Schwierigkeiten…

Wenn die Dynastie in Schwierigkeiten war, konnte das ihm, Zamorra, nur recht sein!

»Wir sind gleich wieder in Winterborne Abbas«, sagte Nicole. »Und der zweite Bursche ist auch wieder da. Er holt auf. Die haben ganz schöne Motörchen unter den Hauben. Bestimmt nicht serienmäßig…«

Die Straße war zu kurvenreich, als daß der Jaguar seine überlegene Höchstgeschwindigkeit hätte ausspielen können. Die beiden anderen Wagen besaßen anscheinend die modernere Fahrwerkstechnik und packten die Kurven spielerischer an. Der Vauxhall versuchte sich jetzt rechts am Jaguar vorbei zu schieben.

Plötzlich öffnete sich die Fensterscheibe der Fahrertür neben Nicole.

Ihre Hand glitt sofort zum Schalter. Der Elektromotor surrte. Versuchte das Fenster wieder zu schließen. Aber die Rutschkupplung drehte durch. Die fremde Kraft, die gegen den elektrischen Fensterheber anarbeitete, war stärker. Kalter Fahrwind schoß ins Wageninnere und zerzauste die Frisuren der beiden Insassen.

Die drei anderen Scheiben senkten sich jetzt ebenfalls fremdgesteuert.

»Verdammt!« keuchte Zamorra. Er wandte sich um und sah undeutlich hinter den ebenfalls geöffneten Fenstern des schwarzen Vauxhall eine Gestalt, die die Hand hob. Etwas Bläuliches flirrte darin. Es sah genauso aus wie das zu Staub zerfallene Gerät, das der Mann in Schwarz im Pub eingesetzt hatte, um die Gäste zu paralysieren.

»Ramm ihn!« schrie Zamorra.

Der Vauxhall war jetzt direkt neben dem Jaguar, dessen Fenster sich nicht mehr schließen ließen. Zamorra sah, wie das Flirren sich zum Jaguar herüber tastete. Auch Nicole erkannte jetzt die Gefahr.

»Die bringen uns um…«

Sie riß am Lenkrad.

Es gab einen heftigen Ruck. Metall knirschte und krachte dumpf, als die beiden Wagenflanken sich berührten. Der Jaguar besaß die größere Masse. Er wurde zwar eingebeult, aber der Vauxhall driftete nach rechts ab, kam von der Fahrbahn ab und rutschte zwischen die Bäume. Das hohe Tempo reichte aus, daß er sich überschlug, total zusammengedrückt wurde. Zamorra sah sekundenlang die Scheinwerferstrahlen in einem irrwitzigen Tanz durch die Luft greifen. Dann explodierte hinter ihnen ein gewaltiger Feuerball, und eine Flammenwand fauchte in der Dunkelheit zum Himmel empor.

Nicole hätte fast das Lenkrad losgelassen. Im letzten Moment packte sie zu und riß den Jaguar in eine schnelle Linkskurve.

»Das – das wollte ich nicht«, keuchte sie mit weit aufgerissenen Augen.

»Das habe ich nicht gewollt…«

»Es waren keine Menschen, denk daran«, erinnerte Zamorra. Sein Gesicht war versteinert, seine Augen funkelten in kaltem Zorn. »Wenn sie es geschafft hätten, uns mit den Lähmstrahlen zu erfassen, wären bei diesem Wahnsinnstempo wir draufgegangen! Dann lieber die anderen, diese verdammten Cyborgs, oder was sie auch immer sein mögen.«

Er betätigte die Schalter und Fensterheber mit beiden Händen. Die vier Scheiben schlossen sich leise summend.

Vor ihnen tauchten die Häuser von Winterborne Abbas auf. Nicole bremste den Jaguar stark ab. Auch, wenn nicht damit zu rechnen war, daß um Mitternacht Menschen auf der Straße waren, konnte sie es nicht verantworten, mit einem Tempo von fast 200 km/h durch das Dorf zu rasen.

Der zweite Wagen holte hinter ihnen rasch auf. Dessen Fahrer schien Nicoles Skrupel nicht zu kennen.

»Verdammt«, murmelte Zamorra. »Gleich geht das verdammte Spiel weiter, sobald wir aus dem Dorf raus sind…«

Plötzlich war der andere Wagen direkt hinter ihnen. Sein Fernlicht flutete durch die Scheiben des Jaguar, knallte blendend in die Rückspiegel.

Nicole beugte sich vor. Es gab einen heftigen Ruck, als die Stoßstangen der beiden Wagen sich berührten.

»Gleich kommt eine Kurve, die etwas breiter ausgebaut ist«, murmelte Nicole, die die Strecke von der Herfahrt noch in Erinnerung hatte. Sie rollten gerade aus dem Dorf wieder heraus. Erneut knallte der Verfolger gegen ihr Heck. Der Jaguar tanzte, drohte auszubrechen. Jetzt fiel der Rover etwas zurück, um dann wieder Tempo zu holen. Es sah aus, als wolle er den Jaguar überholen und sich vor ihn setzen, um ihn zu stoppen.

»Halt dein Gebiß fest«, warnte Nicole. »Gleich geht’s rund…«

Im wahrsten Sinn des Wortes!

Die Kurve war plötzlich da!

Nicole arbeitete mit den Pedalen, riß am Lenkrad und an der Handbremse zugleich, als gelte es, eine Schotter-Rallye zu gewinnen. Der Jaguar kreiselte plötzlich zweimal um die eigene Achse, rasierte einen Leitpfosten am Straßenrand mit der vorderen Stoßstange weg und fegte übergangslos in Gegenrichtung weiter, wieder zurück ins Dorf. Der Rover, der gerade Tempo gewonnen hatte, um zum Überholmanöver anzusetzen, wurde gestreift. Diesmal schepperte es links neben Zamorra.

Der linke Außenspiegel wurde abrasiert, Radkappen des Rover flogen durch die Luft. Der Jaguar wurde nach rechts geschleudert. Nicole fing ihn gerade noch ab, ehe er von der Fahrbahn rutschen konnte.

Der Rover glitt ebenfalls auf den Straßenrand zu. Sein Tempo war fast unvermindert. Er jagte in die Kurve hinein, fuhr geradeaus und zerschellte zwischen Bäumen. Diesmal gab es keine Explosion. Aber der mörderische Krach war weit zu hören.

Nicole stoppte.

»Was soll das?« fauchte Zamorra.

Die Französin schaltete den Rückwärtsgang ein und trieb den Jaguar bis zur Unfallstelle. »Vielleicht sitzen doch Menschen darin«, preßte sie hervor. »Ich muß das wissen. Wir könnten sie nicht einfach hier liegen lassen…«

Sie sprangen aus dem stoppenden Wagen und liefen zum Rover hinüber.

Aber noch ehe sie ihn erreichten, begann das zerschmetterte Wrack sich aufzulösen. Der Hintergrund schimmerte durch. Als sie an der Unfallstelle ankamen, war sie leer.

Nicht einmal eine kleine Schraube war zurückgeblieben.

Die Männer in Schwarz hatten sich nach dem Unfall zurückgezogen…

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Schwierigkeiten«, sagte der Parapsychologe leise. »Die müssen verdammt groß sein, daß sie solche Anstrengungen unternehmen… los, fahren wir weiter.«

Er trat gegen das eingedrückte Blech des Jaguars. Die Türen klemmten etwas, aber sie ließen sich öffnen und schließen. Die Reparatur würde verdammt teuer werden.

Aber darum sollte sich die Firma kümmern, die den Wagen in London während ihrer Abwesenheit wartete und in Ordnung hielt…

***

»Fehlschlag«, berichtete der Beobachter. »Es gelang weder, das Fahrzeug mit mechanischen Mitteln zu stoppen, noch den Fahrer unter hypnotische Kontrolle zu bringen. Er widersetzte sich der hypnotischen Kontrollübernahme, indem er vor Wirksamwerden der Suggestivbestrahlung das Fahrzeug rammte und zerstörte. Der zweite Wagen, der das Fahrzeug Zamorras zum Anhalten zwingen wollte, wurde ebenfalls wenig später zerstört.«

»Fehlschlag«, wiederholte Omikron mißmutig. »Das darf kein drittes Mal passieren. Der ERHABENE reißt mir den Kopf ab.«

Er straffte sich.

Wieviel Zeit ihn noch blieb, wußte er nicht. Der ERHABENE hatte nur angeordnet, daß Zamorra schnellstens gefunden und gefangengenommen werden sollte.

Omikron straffte sich. »Also gut«, murmelte er. »Dritter Versuch, mit noch größerem Aufwand. Viel mehr können wir nicht riskieren, ohne daß es auffällt. – Start!«

***

»Sie scheinen es aufgegeben zu haben«, sagte Nicole.

Etwas über eine Stunde war vergangen. Sie war relativ schnell gefahren und hatte etwa hundertzwanzig Kilometer überbrückt. Southampton lag hinter ihnen, sie hatten Winchester erreicht und würden nach etwa zehn weiteren Kilometern die Autobahn M3 treffen. Von dort aus war es nur noch ein Katzensprung zum Heathrow Airport. Sie lagen recht gut in der Zeit.

Aber die Beschädigungen des Jaguar machten sich bemerkbar. Durch die zerdrückten Türen pfiff der Fahrtwind, und ständig klapperte, schepperte oder schrammte etwas. Einmal hatten sie angehalten, und Zamorra hatte ein Blechteil mit viel Muskelkraft und dem Wagenheber als Brechstange so zurechtgebogen, daß es danach ruhiger wurde. Aber das war keine Dauerlösung. Es wurde Zeit, daß der Wagen in die Werkstatt kam.

»Wenn uns jetzt eine Polizeistreife auf der Autobahn aufgabelt, sind wir erst mal reif«, prophezeite Nicole. »Die müssen doch wer weiß was glauben, wenn sie diesen Schrotthaufen auf Rädern sehen.«

Zamorra hatte andere Sorgen. Er schaute immer wieder in den Rückspiegel.

Aber es ließ sich kein Verfolger mehr blicken. Dennoch blieb der Parapsychologe unruhig. Die nächtlichen Straßen waren ihm einfach zu leer. In der Hektik eines Großstadtverkehrs hätten sie bessere Chancen gehabt, wären sicherer gewesen. Da gab es zu viele Zeugen und vor allem andere Verkehrsteilnehmer, die die Verfolger allein durch die Anwesenheit behinderten.

Aber diese Leere…

Die Zeit verstrich. Nichts geschah. »Entweder haben sie gemerkt, daß sie so nicht an uns herankommen, oder sie hatten nicht mehr Einheiten im Einsatz«, überlegte Zamorra. »Du mußt damit rechnen, daß sie am Airport auf uns warten. Sie brauchen uns nur eine Falle zu stellen. Wenn sie einigermaßen schlau sind, können sie sich ausrechnen, wohin wir unterwegs sind. Und dann packen sie uns direkt vorm Flugzeug. Ich bin nicht sicher, ob wir uns nicht für ein paar Tage verkriechen sollten.«

»Sie haben uns in Bridport im Pub aufgespürt«, erinnerte Zamorra.

»Und das Beaminster-Cottage ist zwar mit einer magischen Abschirmung umgeben, aber irgendwann müssen wir da ja auch mal wieder raus. Egal, was wir machen – es ist so oder so falsch. Also fahren wir zum Flughafen, und mit der Frühmaschine geht’s nach Lyon.«

Nicole lachte freundlos auf. »Flugzeugentführung«, sagte sie.

»Mußt du eigentlich jede Illusion zerstören?« murrte Zamorra. Die Ewigen hatten ziemlich viele Möglichkeiten. Sie brauchten das Flugzeug nicht einmal zu kidnappen. Sie konnten es mit ihren Machtmitteln in der Luft erreichen, betreten und wieder verlassen, wenn sie wollten, und niemand würde sie daran hindern können, Zamorra mitzunehmen. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß eine solche Aktion erfolgte. Flugzeuge waren in dieser Hinsicht gefährlich, und Zamorra in der Maschine nahezu hilflos, weil er weder ausweichen konnte noch bei einer Auseinandersetzung riskieren durfte, andere Fluggäste zu gefährden.

»Du kannst einem richtig Mut machen«, knurrte er wütend.

»Ich will dir damit nur klarmachen, daß es ziemlich sinnlos ist, sich zur Wehr zu setzen. Sie haben die besseren Karten. Wir hätten nach Wales fahren sollen. In Caermardhin wären wir sicher, und von dort aus könnten wir mit Sid Amos’ Unterstützung nicht nur feststellen, was sie von uns wollen, sondern vielleicht einen Gegenschlag führen.«

»Zu spät«, sagte Zamorra. Merlins unsichtbare Burg lag in der anderen Richtung. Sie würden noch einmal wenigstens vier Stunden, vielleicht länger, unterwegs sein, und so viel Zeit würden ihnen die Jäger vielleicht nicht mehr lassen. Es gab Zamorra zu denken, wie zielsicher die beiden Männer in Schwarz in den Pub gekommen waren. Wenn sie Zamorra dort gefunden hatten, fanden sie ihn überall. So einfach ließen die Spuren sich nicht verwischen.

»Silbermond-Druide müßte man sein und sich im zeitlosen Sprung auf die andere Erdhalbkugel versetzen«, brummte der Parapsychologe.

»Dann sollten sie uns erst mal wieder finden…«

»Da dröhnt was«, sagte Nicole übergangslos.

»Was? Löst sich jetzt der Auspuff ab?«

»Das ist etwas anderes«, erwiderte sie. »Ich glaube, es kommt von außen.«

Sie senkte die Fensterscheibe ein wenig ab, fuhr langsamer und lauschte. Bei geöffnetem Fenster war das Dröhnen jetzt deutlicher zu hören.

Es schwoll unaufhaltsam an.

»Es kommt von oben«, erkannte Zamorra. »Zum Teufel, was ist jetzt wieder los?«

Er ließ sein Fenster herunter, riskierte es, den Sicherheitsgurt kurz zu lösen und reckte den Kopf aus dem Fenster. Er sah nach oben.

Da war etwas am Nachthimmel.

Signallichter flackerten. Ein Scheinwerfer näherte sich, der Lichtkegel schwenkte zur Straße herab, tastete sie ab.

»Ein Hubschrauber!« entfuhr es Zamorra. »Und zwar einer von der größeren Sorte!«

»Polizei?« fragte Nicole. »Eine Luftstreife, die zur Autobahn gehört? Immerhin sind wir fast da. Noch einen Kilometer, dann können wir Gas geben…«

»Warte nicht so lange«, stöhnte Zamorra auf. »Gib Gas, fahr zu! Der Kerl kommt tiefer!«

Der Jaguar beschleunigte. Der Lichtkegel verfehlte ihn knapp. Zamorra hatte sich wieder angeschnallt. Der Lichtstrahl erfaßte den Wagen jetzt wieder, hielt das Tempo. Der Hubschrauber holte schnell auf. Das Dröhnen wurde ohrenbetäubend.

»Diesmal versuchen sie es aus der Luft«, sagte der Professor. »Wir haben keine Chance.«

»Sie wollen dich lebend und unversehrt, nicht wahr?« sagte sie. »Sie werden nichts riskieren. Wenn es jetzt zu einem Unfall kommt und der Hubschrauber uns das Dach eindrückt, dann…«

»Ich kann nicht so ganz daran glauben«, unterbrach Zamorra sie. »Als sie uns die Fensterheber manipulierten und uns betäuben wollten, hat- 25 ten wir auch ziemliches Tempo drauf. Die Kurve hätten wir nicht überlebt. Und sie brauchen jetzt bloß einmal richtig mit den Kufen des Hubschraubers auf unser Dach zu knallen, und wir federn so tief ein, daß der Wagenboden über den Asphalt schrammt. Dann ist es vorbei. Die Reifen platzen auseinander, und wir sind erledigt. Vielleicht machen sie es sich noch viel einfacher und werfen uns eine Handgranate vor den Kühler.«

»Ich habe über diese blaue Energie nachgedacht«, wandte Nicole hastig ein. »Ich bin nicht mehr sicher, ob das wirklich ein Lähmstrahl ist. Dann hätten die Leute im Pub sich nämlich hinterher daran erinnert. Man hat ihnen aber das Gedächtnis genommen. Vielleicht ist es eher eine Art Hypnose, und sie hätten uns nur gewissermaßen ferngesteuert, vorhin…«

»Theorie«, winkte Zamorra ab. Er wünschte sich eine wirksame Waffe, um den Hubschrauber auf Distanz zu halten, der fast direkt über ihnen angelangt war.

Die Schilder, die auf die Autobahnzufahrt hinwiesen, tauchten auf.

Wenn sie es schafften, die Autobahn rechtzeitig zu erreichen, konnte der Jaguar seine enorme Geschwindigkeit auf gerader, freier Strecke ausspielen.

Vielleicht hängten sie den Hubschrauber damit ab. Hier, auf den kurvenreichen Landstraßen, war das einfach nicht möglich. Selbst wenn sie schnell genug hätten fahren können, konnte der Helikopter den Weg durch die Luft abkürzen.

»Verflixt, wenn ich nicht abbremsen müßte«, preßte Nicole hervor.

»Aber mit diesem Tempo schaffe ich die Kurve der Auffahrt einfach nicht…«

Da dröhnte etwas auf dem Dach.

Nicole zuckte heftig zusammen und verriß das Lenkrad. Zamorra stöhnte auf. Der Wagen schlingerte herum, schleuderte, drehte sich…

Der Motor heulte auf! So laut hatte Zamorra ihn in diesem Wagen noch nie zuvor gehört.

Die Räder drehten leer durch!

Und der Jaguar schaukelte, pendelte hin und her, und die Straße blieb unter ihnen zurück…

»Verdammt!« schrie Zamorra auf. »Wir müssen raus! Sie haben uns am Haken!«

Das Krachen mußte eine Magnetplatte gewesen sein, die per Stahltrosse aus dem Hubschrauber heruntergelassen worden war, während die Maschine über dem Auto flog. Jetzt hatten sie den Wagen im Griff, zogen ihn hoch empor.

Nicole lehnte sich zurück. Sie schaltete in den Leerlauf. Das Heulen des Motors, der fast überdreht hatte, sank auf normale Lautstärke zurück.

»Wir sind schon zu hoch«, sagte sie resignierend. »Zehn, fünfzehn Meter. Das schaffen wir nicht mehr. Und in jeder Sekunde kommen wir noch höher hinauf…«

»Okay«, seufzte Zamorra. »Diesmal haben sie uns. Verdammt, damit habe ich im Traum nicht gerechnet. So was sieht man doch nur im Film. Was zum Teufel wird aus uns, wenn sie den Magneten jetzt einfach ablösen?«

»Vermutlich sind wir hinterher ziemlich platt«, stellte Nicole trocken fest.

Zamorra schloß die Augen. Er war zwar schwindelfrei, und es war draußen dunkel, so daß er ohnehin nicht viel erkennen konnte, aber der schaukelnde Wagen und die draußen tanzende Umgebung waren nicht dazu angetan, sein Wohlbefinden zu steigern. Sie mußten mittlerweile gut vierzig Meter hoch sein. Einen Sturz aus dieser Höhe überlebten sie nicht.

Diese Runde ging nach Punkten klar an die Verfolger…

***

»Na also«, sagte Omikron erleichtert. »Diesmal haben wir sie endlich.«

Über den Funkkanal hörte er die Stimme des Beobachters. »Fahrzeug pendelt über dem vorbereiteten Zielbereich. Aktion kann abgeschlossen werden.«

Omikron konnte den Hubschrauber jetzt auch über den Bildschirm sehen.

Er sah den weißlackierten, großen Bell-Transporter, über dem der Jaguar an der Magnetplatte schwebte. Solange der Elektromagnet unter Strom stand, hielt er den Wagen fest. So fest, daß er trotz seines Pendelns nicht einmal unter der Magnetplatte verrutschen konnte.

»Aufpassen. Er darf den Bereich nicht verfehlen«, mahnte Omikron.

»Einen halben Meter daneben, und alles war umsonst.«

Und der ERHABENE löscht mich aus…

Der Beherrscher der Ewigen war gnadenlos. Er duldete keine Versager.

Längst schon meldeten sich Kritikstimmen. Auch Ewige waren nicht unfehlbar. Und – ihre Zahl schrumpfte beträchtlich. Der Nachwuchs konnte die Verluste bei weitem nicht mehr ausgleichen. Aber wie sollte man ein Universum beherrschen, wenn man nicht mehr zahlreich genug dafür war. Die großen Ziele, vor Zehntausenden vor Jahren formuliert waren in Frage gestellt.

Aber den ERHABENEN schien das alles nicht zu stören. Er verfolgte offenbar eigene Ziele, die mit den großen Ansprüchen nicht mehr viel zu tun hatten.

Omikron verfolgte das Flugmanöver des Hubschraubers. Der Pilot verstand etwas von seinem Fach. Er arbeitete ungeheuer präzise.

»Jetzt«, befahl Omikron.

In sechzig Metern Höhe über dem Erdboden schaltete jemand den Strom ab, der den Elektromagneten speiste. Der Magnet klinkte den Jaguar aus.

***

Plötzlich stürzte der Wagen.

Er kippte nach vorn weg. Der schwere Motor zog nach unten. Nicole schrie auf. Zamorras Gedanken überschlugen sich. Fieberhaft suchte er nach einer Chance. Kurz vor dem Aufschlag nach draußen springen?

Hoffen, in den Ästen der Bäume hängen zu bleiben? Es war alles sinnlos.

Aus dieser Höhe gab es kein Überleben, weder so noch so.

Fallgeschwindigkeit zehn Meter pro Sekunde! Nach der sechsten Sekunde spätestens mußte der Aufschlag erfolgen, der von dem Wagen nichts übrig lassen würde als einen Klumpen deformierten Blechs mit explodierendem Tank.

Aber wo blieb das Gefühl des freien Falls?

Warum schwenkte der Jaguar wieder in die Waagerechte, knallte mit der Hinterachse auf etwas und blieb dann nachfedernd und schaukelnd stehen?

Hier stimmte etwas nicht.

Inzwischen mußte schon die fünfzehnte Sekunde vergangen sein, und sie waren immer noch nicht am Boden zerschmettert.

Zamorra warf einen Blick nach draußen.

Er sah einen weißen Punkt am Nachthimmel verschwinden. Der Hubschrauber entfernte sich mit hoher Geschwindigkeit. Er hatte seinen Teil der Arbeit getan!

Und der Jaguar stand! Stand auf etwas, das sich in der Luft befand, rund sechzig Meter hoch…

Vorsichtig drückte Zamorra die klemmende Tür auf.

»Paß auf!« Schrie Nicole.

Aber stürzen konnte er so oder so nicht. Der Sicherheitsgurt hielt ihn fest. Er beugte sich nur nach draußen und schaute nach unten, um festzustellen, worauf der Wagen stand.

Auf nichts!

Da war nur gähnende Leere. Abgrundtiefe! Sonst nichts! Unten ein paar Lichter auf der Autobahn. Zwei, drei Autos, die ahnungslos dort unten fuhren, deren Fahrer sich nicht einmal im Traum würden vorstellen können, was sich hier oben abspielte.

Zamorra schluckte.

Was hier geschah, war ihm unbegreiflich. Welche unsichtbare Kraft hielt den Wagen fest?

»Da!« schrie Nicole wieder. Sie deutete nach vorn. Zamorra folgte der Blickrichtung.

In der Luft öffnete sich etwas. Eine Tür mitten im Nichts… ?

Dahinter ein erleuchteter Raum, in dem jemand stand…

Zwei, drei Männer in Schwarz mit ihren blassen Gesichtern und den Sonnenbrillen vor den Augen. Einer winkte jetzt Zamorra und Nicole zu, herzukommen.

»Ich schätze, wir haben keine andere Wahl mehr«, sagte Zamorra. Die gähnende Tiefe flößte ihm Furcht ein.

Nicole griff zum Wählhebel der Automatik und legte den Vorwärtsgang ein. Der Jaguar ruckte an und bewegte sich auf die erleuchtete Tür mitten im Nichts zu.

Da kamen abwehrende, verneinende Gesten von den Schwarzgekleideten.

Die Handzeichen waren eindeutig. Der Wagen sollte draußen bleiben!

»Wir sind doch nicht lebensmüde«, schrie Zamorra durch die offene Autotür.

Einer der Schwarzgekleideten trat aus der Tür ins Freie. Staunend sahen die beiden Menschen, wie der Unheimliche durch die Luft schritt, als habe er festen Boden unter den Füßen. Binnen weniger Augenblicke erreichte er den Wagen. Die Distanz, die gut zwanzig Meter betragen mußte, hatte er mit drei Schritten überbrückt, ohne dabei gesprungen zu sein. Offenbar gab es hier auch optische Verzerrungen.

Neben der Beifahrertür schwebte der Unheimliche in der Luft.

»Steigen Sie aus, bitte«, sagte er in monotoner Höflichkeit. »Sie können den Wagen nicht mitnehmen. Haben Sie Gepäck?«

»Natürlich«, fauchte Nicole. »Der ganze Kofferraum ist voll!«

»Bringen Sie es mit!«

»Erst mal will ich wissen, worum es überhaupt geht«, knurrte Zamorra.

»Sie haben genau drei Minuten Zeit«, sagte der Mann in Schwarz. »In Ihrem eigenen Interesse rate ich Ihnen, diese Frist zu nutzen. Der Wagen bleibt hier. Er paßt nicht durch das Tor. Fragen stellen können Sie später. Es gibt kein Zurück.«

Er wandte sich um und schritt davon. Wieder drei Schritte… dann war er in dem Tor, wie mit Siebenmeilenstiefeln.

Zamorra und Nicole sahen sich an.

Der Meister des Übersinnlichen zuckte mit den Schultern.

»Was bleibt uns übrig? Hoffen wir nur, daß es keine Falle ist und wir abstürzen, sobald wir einen Fuß ins Freie setzen.«

»Das könnten sie einfacher haben, Chérie«, sagte Nicole. »Probieren wir es.«

Sie schaltete den Motor ab, zog den Schlüssel ab und stieg aus. Sie betrat unsichtbaren, festen Boden, ging vorsichtig, dicht an den Wagen gepreßt, nach hinten und entriegelte die Kofferraumhaube. Das Wagenheck war durch die Rammversuche des schwarzen Rover ebenfalls leicht deformiert, und erst mit Zamorras Hilfe bekam sie die Haube auf.

Sie nahmen die Koffer an sich.

Zu ihrem Glück waren sie diesmal nur mit leichtem Gepäck unterwegs, weil sie ursprünglich nicht damit gerechnet hatten, länger in England zu bleiben. Eigentlich war es nur darum gegangen, einen Nebel-Vampir unschädlich zu machen. Aber dann war die Sache mit dem Maler Ricardo Cay dazwischengekommen…

Trotzdem hatte jeder beide Hände voll zu schleppen.

Zamorra sah auf die Uhr. Von den drei Minuten, die ihnen angekündigt worden waren, waren bereits zweieinhalb verstrichen. Noch dreißig Sekunden!

Plötzlich ahnte Zamorra tödliche Gefahr!

»Schnell!« stieß er hervor. »Zu dem Tor!«

Er nahm den letzten Koffer auf und begann zu laufen. Der Mann in Schwarz, der jetzt in stoischer Ruhe bei seinen Artgenossen stand, war schneller vorwärts gekommen. In Zamorra wurde die Angst immer größer, daß es gleich zu einer Katastrophe kommen mußte, und nicht minder groß war die Furcht, daß der Weg zu schmal sei und er oder Nicole nach einem Fehltritt in die Tiefe stürzte… zumal die Koffer auch noch verhinderten, daß sie beide sich richtig ausbalancieren konnten.

Noch zehn Sekunden…

»Schneller!« keuchte Zamorra und hörte Nicoles Schritte hinter sich.

Da begann sich das Tor vor ihnen langsam zu schließen…

***

Warum beeilen diese Narren sich nicht? dachte Omikron mit wachsendem Grimm. Er beobachtete den Vorgang nach wie vor über seinen Bildschirm vom Steuerraum aus. Die Sekunden rasten dahin. DieWarnlichter flackerten. Das Radar zeichnete den heranjagenden Punkt. Es ging jetzt um Sekunden.

Etwa fünf Kilometer entfernt ging am Nachthimmel eine winzige Sonne auf, die einmal kurz aufstrahlte, um ihre Energie in einem einzigen Ausbruch zu verschleudern und zu vergehen.

Den Hubschrauber gab es nicht mehr.

Omikron verkrampfte die Hände. Er zählte.

»Zwölf… elf… zehn…«

Auf einem dritten Bildschirm erschienen Schriftzeichen. »Feuererlaubnis dringend erforderlich. Erfolg der Aktion gefährdet. Jäger ist auf Kollisionskurs. Abschußfreigabe gefordert!«

Omikron schüttelte den Kopf.

»… vier… drei… zwei…«

Seine Hände lagen über einem Schalter.

»Keine Freigabe!« schrie er laut. »Schießverbot!«

Sie hatten ohnehin schon zu viel Aufsehen erregt.

Der anfliegende Jäger war jetzt nicht mehr nur als Fleck auf dem Radarschirm zu sehen. Der große Bildschirm zeigte ihn bereits als schwarzen, heranrasenden Schatten vor dem Nachthimmel. Jeden Moment konnte der Jäger seinerseits das Feuer eröffnen, so wie er es auf den Hubschrauber getan hatte.

Wenn Zamorra und Nicole jetzt nicht an Bord waren…

»Null!«

»Drin!« kam die Meldung aus der Schleuse.

Omikrons Hände krachten auf den Schalter. Im gleichen Moment verschwand die Umgebung im Nichts.

***

Der Luftraumüberwachung von London entging so schnell nichts.

Das durfte auch nicht geschehen. Zu groß war die Gefahr, daß durch eine geringe Nachlässigkeit Flugzeuge auf Bahnen gelenkt wurden, auf denen sie unweigerlich miteinander kollidieren mußten.

Es gab sowohl eine zivile als auch eine militärische Luftraumüberwachung.

Beide bemerkten gleichzeitig zwischen Winchester und Bassingstoke, noch innerhalb des Sicherheitsbereiches des Londoner Flughafens, ein Objekt, das nicht gemeldet war.

Auf Funkanrufe reagierte das Objekt nicht.

Man entschloß sich, ein Jagdflugzeug zu starten, das dieses fremde Objekt anfliegen und erkunden sollte. Vermutlich handelte es sich um einen Hubschrauber, aber auch Privatflüge hatten gefälligst der Überwachung gemeldet zu werden, sich deren Weisungen unterzuordnen und auf Funkanrufe zu reagieren, zumal wenn es sich um so große Maschinen handelte, wie diese es zu sein schien.

Noch während der Jäger startete, änderte das Objekt auf dem Radarschirm seine Position. Es flog London an – und mußte sich geteilt haben.

Das Bodenradar der militärischen Überwachung zeigte an, daß ein kleines Objekt an der angegebenen Position verharrte, das größere aber sich entfernte.

Auf weitere Anrufe antworteten beide Objekte immer noch nicht. Auch auf den Befehl, sofort zu landen, gab es keine Reaktion.

Der Kampfpilot des Royal Air Force-Jägers erbat Feuererlaubnis und erhielt sie. Zwei Warnschüsse erzielten immer noch keine Reaktion. Da traf die dritte Rakete den Hubschrauber und zertrümmerte ihn.

Er explodierte in einem grellen Feuerball, der zu groß war, als daß er nur von den Treibstoffvorräten des Helikopters herrühren konnte. Das bedeutete, daß sich auch Munition an Bord befunden hatte.

Das rechtfertigte den Abschuß auf jeden Fall, nachdem der Hubschrauber weder gefunkt noch anderweitig Kontaktaufnahmebereitschaft gezeigt hatte, geschweige denn der Aufforderung zur Landung zu folgen.

Der Pilot flog das zweite Objekt an, das starr in der Luft hing und mit dem er absolut nichts anfangen konnte.

Die Wachhabenden in der Radar-Bodenstelle wurden aus dem seltsamen Echo auch nicht schlau.

Daß es sich um ein schwebendes Auto handelte, konnte keiner von ihnen ahnen.

Nur wenige Augenblicke, bevor der Pilot abermals feuern konnte, stürzte das Objekt plötzlich in die Tiefe…

Der Pilot zog seine Maschine herum, führte einen zweiten Anflug durch und sah unten nur noch ein brennendes Chaos. Über Funk informierte er seine Leitstelle. Von dort wurde die Information weitergegeben.

Schon wenig später waren Feuerwehr, Polizei und Militär an Ort und Stelle. Aber es war nicht mehr herauszufinden, als daß hier ein Auto explodiert war. Der Behauptung des Jägerpiloten, dieses Auto sei aus etwa sechzig oder mehr Metern Höhe abgestürzt, schenkte man keinen Glauben.

Wer konnte wissen, was das für ein Ding gewesen war, das auf den Radarschirmen erschienen war…

Der Fall blieb ungeklärt und kam zu den ominösen UFO-Sichtungen.

Auf dem Aktenhefter prangte der Stempel »Wenig glaubhaft«.

Der Jägerpilot wollte ja selbst nicht glauben, was er da beobachtet hatte. Und daß da noch ein anderes Objekt gewesen war, war sowohl ihm als auch der Radarüberwachung völlig entgangen…

***

Zamorra schleuderte die Koffer voraus, wirbelte herum und sah Nicole heranhasten. Er griff zu, gab ihr Schwung und katapultierte sie an sich vorbei ins Innere des erleuchteten Raumes. Dann machte er einen Hechtsprung durch die sich schließende Tür, die gerade noch so viel Platz ließ, daß er hindurchpaßte.

Er war im buchstäblich allerletzten Moment weggekommen.

Als er sprang, fühlte er, wie sich unter ihm der Boden auflöste. Als er jetzt einen Blick zurück warf, sah er, wie der Jaguar in die Tiefe stürzte.

Nach ein paar Sekunden blitzte Feuerschein auf, und dann war die Tür geschlossen.

Für wenige Augenblicke erfaßte Zamorra ein leichtes Schwindelgefühl.

Er sah Nicole an, die ihr Gepäck fallengelassen hatte, und merkte, wie sich ihre Augen umflorten. Dann war es wieder vorbei.

Irgendwo summten Maschinen.

Zamorra starrte die drei Männer in Schwarz finster an. »Ihr hättet uns ruhig ein wenig beim Tragen helfen können«, knurrte er. »Was sollte das überhaupt? Warum diese Hektik? Hättet ihr mit dem Auflösen dieser unsichtbaren Straße nicht noch ein paar Minuten warten können? Überhaupt – wer bezahlt mir den Wagen, he? Raus mit der Sprache. Was wollt ihr von mir?«

Die drei Unheimlichen schwiegen.

Dafür ertönte eine Lautsprecherstimme.

»Herzlich willkommen, Professor Zamorra. Haben Sie bitte die Güte, den Weisungen des Personals zu folgen. Ich werde Sie in Kürze persönlich begrüßen.«

»Von mir nimmt wohl überhaupt keiner Notiz?« ereiferte sich Nicole.

»Doch, sicher, wenngleich Ihr Erscheinen nicht vorgesehen war. Aber vielleicht können wir auch Ihre Hilfe gebrauchen. Einstweilen bitte ich Sie, sich hier wie daheim zu fühlen.«

»Witzbold!« fauchte Nicole.

Plötzlich veränderte sich die bislang annähernd quadratische Form des erleuchteten Raumes zu einem langen Korridor. Einer der Schwarzgekleideten streckte einladend die Hand aus und wies nach vorn.

Schulterzuckend setzte sich Zamorra in Bewegung.

»Das Gepäck wird ja wohl das… äh… Personal tragen können, nicht wahr?« sagte er laut.

»Selbstverständlich«, klang die Stimme des Unbekannten wieder aus dem Lautsprecher auf. »Es wird für alles gesorgt. Machen Sie sich keine Sorgen.«

»Der hat gut reden«, murmelte Nicole. »Wenn ich ihn erwische, drehe ich ihm den Hals um.«

Im nächsten Moment fühlte sie die Kälte, die sie durchflutete. Sie brachte gerade noch ein Röcheln hervor, ehe ihr die Sinne schwanden.

Zamorra hörte den Laut, wirbelte herum – und geriet ebenfalls in das blaue Leuchtfeld.

Er wurde stocksteif, wie auch Nicole.

»Sie werden bis zur Mitte des Korridors gehen«, hörten sie die Stimme des Mannes in Schwarz, der die kleine Waffe mit der blauen Energie eingesetzt hatte. »Dann betreten Sie den dahinter liegenden Raum und…«

Die beiden Menschen setzte sich in Bewegung, ohne zu wissen, was sie taten. Sie befanden sich unter der Kontrolle der Männer in Schwarz und waren zu willenlosen Marionetten geworden…

***

Fast wäre es im letzten Moment noch schiefgegangen…

Omikron wagte nicht, sich vorzustellen, was dann geschehen wäre.

Professor Zamorra abgestürzt, tot…

Ein Triumph für die Mächte der Hölle. Für die DYNASTIE DER EWIGEN.

Für die düsteren, geheimnisumwitterten und feindlichen MÄCHTIGEN aus der Tiefe von Raum und Zeit. Etwas, worauf sie alle seit vielen Jahren hingearbeitet hatten.

Aber doch nicht jetzt! Dies war der falsche Moment! Was auch immer der ERHABENE plante, er benötigte Zamorra dazu.

Und dann war die Luftraumüberwachung aufmerksam geworden! Die Aktion mit dem Hubschrauber war zu auffällig gewesen. Eigentlich hätte diese Panne nicht passieren dürfen. Wieso der Helikopter geortet worden war, war Omikron schleierhaft. Aber es war passiert, und ein Jäger war aufgestiegen, hatte den Kopter zerstört und flog dann Omikrons Station und das Auto an.

Omikron hätte den Jäger abschießen können. Aber das wollte er nicht.

Es hätte noch mehr Aufsehen erregt. Publicity brauchten die Ewigen aber nicht. Sie arbeiteten lieber im Hintergrund.

Es war zu einem Wettlauf gegen die Zeit geworden. Omikron hatte genau gewußt, wann der Jäger zu nahe war. Er konnte aber auch nicht eher verschwinden, als bis Zamorra und seine Begleiterin an Bord der Station gekommen waren. Erst dann konnte er das Kraftfeld abschalten und mit der Station in eine andere Dimension wechseln. Sekunden bevor der Jäger schoß – und mit seiner Rakete nicht nur den Jaguar, sondern auch die Station treffen würde, die er nicht einmal sehen konnte. Der Pilot wußte von ihrer Existenz nicht. Sie erschien auch auf keinem Radarschirm. Es war, als existierte sie nicht.

Immerhin – war es gelungen. Die Station befand sich jetzt in der anderen Dimension. Omikron bedauerte, daß es nicht möglich gewesen war, denWagen zu ebener Erde zu erreichen. An dieser Stelle hatte die Aktion mit dem Hubschrauber ablaufen müssen, so oder so. Er wäre auch gekommen, wenn Zamorra freiwillig aus dem Auto gestiegen wäre. Denn die Station konnte den Erdboden nicht erreichen. Sie war auf eine bestimmte Höhe angewiesen. Nur dort konnte sie zwischen den Welten pendeln.

Nur, wenn Zamorra ganz zu Anfang zu den Männer in Schwarz in eines der beiden Autos gestiegen wäre, wäre dieser Umstand nicht nötig gewesen.

Aber der Parapsychologe hatte sich ja beharrlich geweigert und zur Wehr gesetzt.

Omikron verstand das durchaus.

Aber gegen den Befehl des ERHABENEN gab es keinen Widerspruch durfte es nicht geben. Jetzt mußte Zamorra nur noch überzeugt werden, daß er tatsächlich gebraucht wurde.

Omikron ließ eine Funkverbindung zur Zentrale des ERHABENEN schalten und bat um die erforderlichen Informationen, um sie Zamorra mitteilen zu können…

***

Wach auf! hämmerte es in ihm. Du mußt aufwachen, schnell! Wehre dich, kämpfe!

Was war das für eine Stimme in ihm? Weshalb forderte sie dieses? Was geschah hier überhaupt?

Das Drängen wurde intensiver. Wach auf! Sie haben dich hypnotisiert!

Du mußt dich dagegen zur Wehr setzen, ehe es zu spät ist!

Aber das ist doch Unsinn, dachte er. Ich kann nicht hypnotisiert werden.

Es ist unmöglich!

Es ist geschehen. Wach auf!

Er versuchte die Augen zu öffnen. Er stellte fest, daß er auf einer Pritsche ruhte. Über ihm war Licht, indirekt ausgestrahlt. Ein eigenartiges, schwach blaues Licht. Zamorra schüttelte den Kopf. Was er sah und was ihm die Stimme einflüstern wollte, war einfach unmöglich.

Er war nicht zu hypnotisieren! Er gehörte zu jenen Menschen, die von Natur aus Widerstand dagegen leisteten, ohne etwas tun zu müssen. Er besaß eine Sperre in sich, die verhinderte, daß jemand seine Gedanken lesen konnte, ohne daß Zamorra dies ausdrücklich wollte – bei seinen Auseinandersetzungen mit Hexern und Dämonen hatte ihm das schon oft genug das Leben gerettet, wie auch Nicole, die eine gleichartige Sperre in ihrem Bewußtsein trug. Dieselbe Sperre verhinderte auch, daß beeinflussende Kräfte von außen auf Zamorra eindrangen. Hypnose – war einfach unmöglich. Es sei denn, er wollte es unbedingt und versetzte sich selbst in Trance oder wenigstens Halbtrance.

Aber selbst, wenn ihn jemand dazu gebracht haben sollte, – woran er sich nicht erinnern konnte –, stimmte das Licht nicht.

Es hätte rot sein müssen, um einen hypnotischen Effekt zu bewirken.

Rot, nicht blau.

Wer sagt dir, daß es blau ist, was du siehst? Kann es nicht sein, daß dein Farbempfinden verfälscht wurde und du die Farben nicht so einordnest, wie sie sind?

Er schüttelte den Kopf. Diese Stimme, wer auch immer sie benutzte, war dumm. Sie versuchte ihm etwas einzureden, das nicht richtig war.

Zamorra versuchte sich aufzurichten. Es gelang ihm nicht. Dabei war er nicht gefesselt, wie er erkannte, als er immerhin den Kopf heben konnte.

Trotzdem konnte er die Pritsche, auf der er lag, nicht verlassen.

Was war geschehen?

Er konnte sich nicht daran erinnern. Das letzte, was er wußte, war, daß sich der kleine Raum zu einem Korridor veränderte und daß Nicole und er aufgefordert wurden, ihn zu beschreiten. Damit setzte alles aus.

Nicole, wo war sie?

Er drehte den Kopf und sah sie neben sich liegen, gut drei Meter entfernt auf einer anderen Pritsche. Das Ruhelager schwebte frei in der Luft.

Gut so! flüsterte die Stimme. Du mußt wach bleiben, dann hast du schon so gut wie gewonnen! Bleib wach und kämpfe gegen die Hypnose an…

Unsinn, dachte er. Alles Unsinn.

Und im nächsten Moment schwand sein Bewußtsein wieder. Er konnte die lautlose Stimme in seinem Kopf nicht mehr hören.

***

Der ERHABENE schien unmittelbar im Steuerraum zu schweben. Aber Omikron wußte, daß es sich dabei nur um eine Illusion handelte.

»Wir haben Zamorra«, sagte er triumphierend. »Zudem ist auch seine Begleiterin in unserer Gewalt. Beide sind, wie befohlen, unversehrt, ERHABENER!«

Die Stimmverzerrung ließ keine Rückschlüsse auf die Gefühle zu, die den ERHABENEN bewegten, als er antwortete.

»Ich bin zufrieden, Omikron. Ich werde mich zu gegebener Zeit deiner Leistung erinnern und sie würdigen.«

»Was sollen wir jetzt mit beiden anfangen?« erkundigte sich Omikron.

»Du wirst sie zu mir bringen. Ich will mit ihnen sprechen – allein. Sorge dafür, daß sie mir nicht gefährlich werden können. Das ist alles.«

Das dreidimensionale Abbild des ERHABENEN löste sich auf.

Unter seiner Gesichtsmaske lächelte Omikron. Er war sicher, bald befördert zu werden. Die Worte des ERHABENEN waren eindeutig.

»Sie zu dir bringen«, murmelte er. »Nichts leichter als das…«

Die Station ließ sich innerhalb bestimmter Korridore zwischen den Welten mühelos dirigieren. Omikron löste den Übergang aus. Fast noch in der gleichen Sekunde befand die Station sich in Ash’Cant, der privaten Basiswelt des ERHABENEN.

Sie dockte am Palast an.

Schnell und überlegt erteilte Omikron seine Anweisungen. Er war sicher, daß weder Zamorra noch seine Begleiterin dem ERHABENEN gefährlich werden konnten, nachdem er seine Vorbereitungen getroffen hatte. Er bedauerte nur, bei dem Gespräch nicht dabei sein zu dürfen.

Das war wohl nur den Alphas und Betas vorbehalten, den Ewigen im höchsten Rang. Aber vielleicht würden Zamorra und Nicole Duval es Omikron später verraten, wenn sie von dem Gespräch zurückkehrten.

Er hätte zu gern gewußt, weshalb der ERHABENE die Unterstützung eines starken Gegners erhoffte.

Was mochte das für eine Sache sein, gegen welchen wahrscheinlich gemeinsamen Feind sollte Zamorra antreten? Gegen die dämonischen Höllenwesen aus den Schwefelklüften? Oder gegen die MÄCHTIGEN, den Erzfeind?

Während Omikron überlege, begab er sich zu den Gästen, um zu überwachen, daß sie für die Audienz beim ERHABENEN vorbereitet wurden…

***

Als Zamorra erwachte, sah er sich einem Ewigen gegenüber, der an der verschlossenen Tür der kleinen Kammer lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt. Natürlich zeigte er sein Gesicht nicht; die Maske verdeckte es. Zamorra erkannte den griechischen Buchstaben Omikron.

Immer, wenn er die Ewigen mit ihren Rangabzeichen sah, dachte er daran, daß sie vor Jahrmillionen schon einmal die Erde beherrscht hatten.

Damals, als die Saurier noch die dominierende Rasse waren. Damals war Zeus der ERHABENE gewesen – derselbe Zeus, der sich später von der Dynastie lossagte, seinen Machtkristall ablegte und im Altertum als griechische Gottheit von sich reden machte. Als die griechischen Götter in Bedeutungslosigkeit versanken, zog er sich in eine andere Welt zurück, die den eigenartigen Namen Straße der Götter trug. Seinen Machtkristall aber besaß jetzt Ted Ewigk.

Diesmal konnte Zamorra sich von der Pritsche erheben.

Und murmelte eine Verwünschung. Mit einem Satz sprang er auf und trat vor den Ewigen. Seine Fäuste schossen vor, packten den Mann an den Schultern, schüttelten ihn durch.

»Was soll das, zum Teufel? Wo sind unsere Sachen?«

»Eine Sicherheitsmaßnahme«, sagte der Ewige. Er machte eine unscheinbare Bewegung mit beiden Händen, und Zamorra flog förmlich zurück bis an die Pritsche.

Er starrte den Ewigen finster an.

Zwischen seinem vorigen und dem jetzigen Erwachen hatte man Nicole und ihn ausgeplündert! Und zwar total! Beide trugen keinen einzigen Faden mehr auf der Haut, sogar der Schmuck war entfernt worden. Zamorras Amulett fehlte. Unwillkürlich hob er die Hand und wollte mit der Kraft seines Geistes den Ruf aussenden, der das Amulett sogar durch feste Wände hindurch wieder zu ihm brachte – und sah in die flirrende Mündung einer Waffe. Der spitze Dorn in der Mündung glühte. Der Ewige brauchte nur ganz leicht auf den Abzug zu drücken, und der Laserstrahl würde Zamorra innerhalb einer Sekunde in eine glühende Gaswolke verwandeln.

Zamorra kannte die verheerende Wirkung dieser unscheinbar kleinen Blaster nur zu gut. Er hatte selbst einen besessen. Aber die Strahlwaffe existierte nicht mehr.

»Ich weiß, was sie beabsichtigen, Zamorra«, sagte der Ewige. »Lassen Sie es. Ich würde Sie sofort töten, glauben Sie mir.«

»Ich glaube es nicht«, sagte Zamorra. »Sie haben eine Menge daran gesetzt, mich lebend zu bekommen. Es gibt da irgend etwas, wofür Sie mich brauchen.«

»Ich brauche Sie nicht«, sagte der Ewige. »Ein anderer will Ihre Hilfe. Aber wenn ich Sie töte, haben wir noch Ihre Begleiterin. Und sollte sie auch getötet werden müssen, finden sich auch noch andere Personen. Aber ich will Ihnen nicht drohen müssen. Ich will Sie nicht töten und nicht gegen Sie kämpfen, Zamorra. Haben die Cyborgs Ihnen das nicht mitgeteilt?«

»Vielleicht«, murmelte Zamorra.

Er sah Nicole an. Sie war ebenfalls erwacht und hatte sich jetzt halb aufgerichtet. Zamorra konnte förmlich sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete, als sie nach einem Ausweg suchte, nach einer Möglichkeit, den Ewigen zu überrumpeln und in ihre Gewalt zu bringen.

»Rufen Sie das Amulett nicht. Es wäre tödlich für Sie. Sie können es nicht so schnell einsetzen, wie ich Sie auslösche«, warnte der Ewige.

Die Warnung galt auch Nicole. Omikron scheint genau zu wissen, wie er seine Gefangenen einzuschätzen hatte.

»Ich heiße Sie willkommen«, sagte Omikron jetzt. »Glauben Sie mir – wir wollen Ihnen nichts Böses.«

»Warum haben Sie uns dann ausgezogen oder ausziehen lassen? Warum haben Sie mir das Amulett abgenommen?«

»Wie ich schon sagte: eine Sicherheitsmaßnahme. Ich habe einen Befehl ausführen lassen, den ich selbst erhielt«, sagte Omikron jovial. »Es heißt: Sorge dafür, daß diese beiden Menschen keinesfalls gefährlich werden können! Ich habe dafür gesorgt. Ich habe Ihnen beiden alles abnehmen lassen, was als Waffe dienen könnte.«

»Seit wann sind Kleider Waffen?« warf Nicole ein.

»Mit den Schnürsenkeln von Schuhen kann man jemanden erdrosseln. Mit Ohrringen kann man Augen zerstören.«

»Das geht auch mit Fingernägeln«, sagte Nicole erbost.

»Die einzigen Waffen, die Sie jetzt noch besitzen, sind Sie selbst, Ihre eigenen Körper«, sagte Omikron unbewegt. »Und ich denke, damit werden wir auch fertig. – Kommen wir zu einem anderen Thema. Sie haben Schwierigkeiten mit unseren Cyborgs gehabt. Sicher, Sie haben sich diese Schwierigkeiten selbst zuzuschreiben durch Ihren Widerstand. Aber wir sind bereit, Ihnen für materiellen Schaden Ersatz zu bieten.«

Zamorra pfiff durch die Zähne.

»Wie edel! Ich verstehe die Welt nicht mehr. Was ist mit der Dynastie passiert, daß man plötzlich so zuvorkommend ist?«

»Wir benötigen Ihre Unterstützung. Wir sind bereit, dafür zu bezahlen«, sagte Omikron.

Der Parapsychologe lachte freudlos. »Worum geht’s denn überhaupt? Das müßten wir schon wissen, sonst kann ich keinen Kostenvoranschlag erstellen.«

»Ihr Sarkasmus ist unangebracht, Zamorra«, sagte Omikron. »Ich bin hier, um Ihnen unsere Wertschätzung zu erklären. Und – ich habe eine Bitte. Eine ganz private Bitte.«

»Ich bin ganz Ohr«, sagte Zamorra spöttisch.

»Ich weiß selbst nicht, worum es geht. Wenn Sie von der Befehlserteilung zurückkehren, wäre ich interessiert, mehr zu erfahren.«

»Ich höre immer Befehlserteilung«, sagte Zamorra. »Wo sind wir denn hier? Beim Militär? Die Zeit, in der ich Männchen machen und Manöverübungen absolvieren mußte, sind vorbei.«

»Gut, nennen wir es Auftragsvergabe«, sagte der Ewige schulterzuckend.

»Trotzdem bin ich neugierig. Ich würde mich erkenntlich zeigen.«

»Das wird Ihr Vorgesetzter nicht mögen«, sagte Nicole.

»Muß er es erfahren? Ich gebe mich in Ihre Hand.«

Zamorra und Nicole wechselten einen schnellen Blick. »Das muß ja eine verdammt heiße Sache sein«, murmelte der Parapsychologe.

»Nun?« hakte Omikron nach.

»Erst mal versprechen wir nichts«, wehrte Zamorra ab. »Erst mal protestieren wir aufs schärfste gegen den gewaltsamen Akt der Freiheitsberaubung, gegen Körperverletzung, Sachbeschädigung, seelische Grausamkeit und Ausplünderung.«

»Chef!« sagte Nicole. »Laß es. Das kannst du deinem Rechtsanwalt erzählen. Hier hilft es uns doch nichts.«

»Wie wahr«, sagte Omikron.

»Ich wollte damit nur einen Standpunkt festlegen«, sagte Zamorra.

»Also los, bringen Sie uns zu Ihrem Vorgesetzten, zur… Bittstunde. Wo sind wir hier überhaupt? Ist das ein Raumschiff, in das Sie uns geholt haben? Eines dieser legendären UFOs, die derzeit anscheinend gehäuft Landungen in England vornehmen?«

»Ich weiß nicht, was Sie damit andeuten wollen«, erwiderte Omikron.

»Sie befinden Sich in Ash’Cant. – Bitte folgen Sie mir jetzt.«

***

Während sie, gefolgt von zwei Männern in Schwarz, sich von Omikron zu ihrem Ziel führen ließen, hatte Zamorra etwas Zeit zum Nachdenken.

Reste hypnotischer Beeinflussung konnte er nicht mehr feststellen.

Aber im Gegensatz zu vorhin war er jetzt absolut sicher, unter Hypnose gewesen zu sein. Das bedeutete, daß die Ewigen eine Hypnose-Technik entwickelt hatten, die ungeheuerlich sein mußte in ihrer Stärke und Wirkung, daß selbst Zamorra ihr erlegen war. Das war neu. Bisher hatten sie diesen Trick noch nicht aus der großen Kiste geholt. Aber Zamorra begriff jetzt auch, daß Nicoles Verdacht richtig war, was die Verfolgungsjagd anging. Als der Cyborg aus dem überholenden Wagen heraus seinen blauen Hypnose-Strahler einsetzte, war das nicht geschehen, um die Insassen des Jaguars bei voller Fahrt zu betäuben und verunglücken zu lassen, sondern um sie unter Kontrolle zu bekommen.

Aber es änderte nichts.

Und die lautlose Stimme in seinem Kopf, die ihn aufzupeitschen versucht hatte – jetzt ahnte er, woher sie kam. Aus dem Amulett! Zuweilen sprach Merlins Stern zu ihm. Es war, als würde das Amulett in einem langwierigen Prozeß allmählich eine eigene Persönlichkeit entwickeln, so unsinnig das bei einer Silberscheibe auch klang. Zamorra war davon überzeugt. Er hatte nur bislang immer noch keine Gelegenheit gefunden, dieser Sache auf den Grund zu gehen.

Nun hatten sie ihm auch das Amulett abgenommen, damit ein solcher Aufpeitschversuch nicht wiederholt werden konnte… und auch, damit er den ERHABENEN nicht damit angreifen konnte.

Es war ihm jetzt klar, daß Sara Moon sich persönlich mit Nicole und ihm unterhalten wollte. Dazu bedurfte es des Hinweises kaum noch, daß sie sich in Ash’Cant befanden. Die Ash’Welten gehörten der Dynastie, und Ash’Cant war Sara Moons privates Refugium. Hier herrschte sie, nicht nur über die Dynastie der Ewigen. Denn die Welt Ash’Cant war durchaus bewohnt. Es gab allerlei menschengleiche, menschenähnliche und nicht menschliche Völker überall verstreut. Zamorra war schon an verschiedenen Stellen dieser Welt gewesen. Er hatte sogar einmal Sara Moon von hier zu entführen versucht. Sie war in seine Gefangenschaft geraten, aber später wieder aus Caermardhin entkommen, trotz aller raffinierten Sicherheitsvorkehrungen. Nun, sie war Merlins Tochter.

Die Ewigen wußten nicht, daß Sara Moon sie beherrschte. Das war ihr streng gehütetes Geheimnis. Sie war ebensowenig reinrassig, wie es Ted Ewigk gewesen war, und das schmälerte ihren Herrschaftsanspruch. Diese Schmälerung wollte sie vermeiden. Außerdem mochte vielen Ewigen bekannt sein, daß Sara Moon enge Kontakte zu den MÄCHTIGEN unterhielt und schon oft mit ihnen zusammen oder in ihrem Auftrag gehandelt hatte – und MÄCHTIGE und Ewige waren tödlich verfeindet. Wenn also ihr Geheimnis preisgegeben wurde, konnte es durchaus sein, daß man sie unverzüglich tötete.

Daran war Zamorra nicht gelegen. Er wollte nicht, daß Sara Moon starb. Er wollte sie auf den rechten Weg zurückführen. – Dazu brauchte er sie lebend. Deshalb hatten er und die anderen Eingeweihten bisher darauf verzichtet, aus ihrem Wissen Kapital zu schlagen und mit gezielten Hinweisen Aufruhr zu entfachen. Es reichte, wenn sie Sara Moon damit drohen konnten. Andererseits war Merlins Tochter nicht gerade dumm. Sie war durchaus in der Lage, seine wahren Beweggründe zu durchschauen. Das hinderte sie nicht daran, ihrer zweiten Natur zu folgen und ihm Todesschwadronen auf den Hals zu hetzen.

Daß sie jetzt seine Hilfe brauchte, erstaunte ihn zutiefst.

Aber er verstand die Sicherheitsvorkehrungen. Sie wußte, daß er und auch Nicole mordsgefährliche Gegner waren, die alles daran setzen würden, Sara Moon wieder in ihre Hand zu bekommen. Jeder »normale« Ewige hätte über Zamorras Magie und das Amulett gelächelte. Sara Moon war aber Merlins Tochter und eine Silbermond-Druidin. Auf sie sprach das Amulett an! Deshalb hatte man es nebst allen anderen Dingen entfernt, die zu Waffen umfunktioniert werden konnten. Dieser Omikron, fand Zamorra, war gar nicht dumm. Zamorras Gürtelschließe zum Beispiel, eine Silber-Türkis-Handarbeit der Navajo-Indianer, die, für Indianer untypisch, das Orobouros-Symbol zeigte, war weißmagisch aufgeladen und konnte durchaus zur Waffe werden. So gesehen war die Maßnahme, den Gefangenen oder den Gästen, wie Omikron sie mit mildem Sport nannte, auch die Kleidung zu nehmen, notwendig.

Omikron führte seine beiden »Gäste« durch endlose Gänge. Irgendwann merkte Zamorra, daß sie sich bereits in Sara Moons Palast befanden, aber er hatte nicht feststellen können, wann der Übergang geschehen war.

Schließlich blieb Omikron mit den beiden Männer in Schwarz zurück.

»Benutzen Sie jene Tür. Durchschreiten Sie das Vorzimmer und betreten Sie den Audienzraum«, empfahl er. »Ich werde hier auf Sie warten.«

»Gesegnete Langeweile«, wünschte Zamorra und öffnete die Tür.

Er war gespannt, wie sich die Sache weiter entwickelte…

***

Sara Moon hatte ihre Untertanen im Griff.

Das zeigte sich für Zamorra und Nicole allein schon daran, daß die zur Schwarzen Magie entartete Druidin sich hier unmaskiert zeigte. Sie mußte absolut sicher sein, daß kein Ewiger unangemeldet ihre Privaträume betrat oder sie auf irgendeine Weise bespitzelte.

Der Raum war ziemlich nüchtern eingerichtet; ein paar Sitzgelegenheiten, ein kleiner Tisch, auf dem Getränke standen, ein Landschaftsbild an der Wand. Zamorra erkannte die dargestellte Landschaft – sie gehörte zum Silbermond!

Sara Moon trug ein bodenlanges, weißes Gewand. Das silberblonde Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Zamorra suchte ihren Machtkristall, konnte ihn aber nicht entdecken. Wahrscheinlich hielt sie es nicht für nötig, ihn bei sich zu tragen. Mit ihren Druiden-Fähigkeiten konnte sie sich ebensogut schützen.

»So sieht man sich wieder«, sagte sie, und ihre jettschwarzen Augen funkelten. »Ihr dürft Platz nehmen. Bedient euch, die Getränke stehen zu eurer Verfügung. Sie sind nicht vergiftet oder sonstwie präpariert.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Wenn du in die Höhle der Zwerge gehst, so iß und trink nichts, sonst sind tausend Jahre wie ein Tag«, sagte er spöttisch. »Ich traue dir nicht, Sara.«

Merlins Tochter lächelte nur. Sie saß mit übereinandergeschlagenen Beinen in einem bequemen Ledersessel, der drehbar gelagert war. Sie fühlte sich absolut sicher – nein, sie war absolut sicher.

»Es ist eine interessante Erfahrung, den Meister des Übersinnlichen einmal waffenlos zu sehen«, sagte sie. »Aber das muß nicht so bleiben. Ich denke, wir werden uns einigen können.«

»Du hast Angst vor uns«, sagte Zamorra.

»Angst? Ich bin nur vorsichtig«, erwiderte sie. »Ich kenne euch beide. Ihr würdet alles daran setzen, mich wieder gefangenzunehmen, wenn ihr die Möglichkeit dazu hättet. Diese Möglichkeit ließ ich euch nehmen.«

»Und nun sind wir deine Gefangenen, wie?«

»Meine Gäste. Das ist ein Unterschied«, sagte Sara Moon. »Allerdings seid ihr Gäste mit einem besonderen Status. Das ist in der Vorsicht begründet. Ihr seid gefährlich. Aber gerade deshalb brauche ich dich, Zamorra. Weil du so gefährlich bist.«

Zamorra lachte leise auf. »Was willst du, Sara Moon?«

»Nehmt doch Platz«, bat sie erneut. Zamorra schüttelte den Kopf. Er hörte sich ihre Worte lieber ihm Stehen an. Auch Nicole verhielt sich abwartend, nahm das Angebot nicht an.

»Du glaubst, mich aus dem Stand anspringen und überwältigen zu können?« fragte die Druidin. »Das wirst du nicht schaffen. Außerdem möchte ich nicht, daß wir gegeneinander kämpfen – nicht jetzt.«

»Du glaubst wohl, dich stark fühlen zu müssen«, versuchte Zamorra zu provozieren. »Nur weil deine Leute es geschafft haben, uns gefangenzunehmen. Wir waren unvorbereitet, nur deshalb ist es ihnen gelungen. Wenn wir gewußt hätten, daß sie auftauchten, wären wir jetzt nicht hier.«

»Ach, wir sollten diese gegenseitigen Zurechtweisungen und das Prahlen doch lassen«, sagte Sara. »Es gehört nicht hierher. Wir verschwenden damit nur unnötig Zeit. Wir wissen jeder, was wir vom anderen zu halten haben, daß wir auf verschiedenen Seiten stehen. Aber ich denke, ich habe einen Vorschlag zur Zusammenarbeit, den du akzeptieren wirst, Zamorra.«

Er schüttelte den Kopf.

»Du hast deine Untergebenen, du hast die Männer in Schwarz. Können die dir nicht die Kastanien aus dem Feuer holen? Über eine Zusammenarbeit können wir reden, wenn du dem Bösen abschwörst. Ich erinnere mich, daß du einmal für die Mächte des Lichts gestritten hast…«

»Ich sehe, wir kommen der Sache näher«, sagte Sara Moon. »Du kennst meine Entwicklungsgeschichte?«

Zamorra nickte.

»Mein Vater ist Merlin, der König der Druiden, der Zauberer von Avalon«, sagte sie trotzdem. »Meine Mutter war die Zeitlose, diese blauhäutige Frau mit den Schmetterlingsflügeln. Ich wurde auf dem Silbermond gezeugt, und die Meeghs verankerten in mir etwas, das sie das ›Programm CRAAHN‹ nannten. Lange wußte niemand etwas davon. Aber eines Tages wurde CRAAHN wirksam, und ich erkannte, was mein Weg ist. Ich wandte mich von dem Weichling Merlin ab, ich wurde hart. Ich begann an meiner Macht zu arbeiten, sie zu festigen…«

»Mit einem Wort: du wandtest dich der Schwarzen Magie und dem Bösen zu. Du gingst einen Pakt mit den MÄCHTIGEN ein…«

»Nein«, sagte sie scharf. »Es ist nicht ganz so, wie du es siehst. Die MÄCHTIGEN haben mich benutzt. Sie wollten mit mir die Herrschaft 45 über das Universum an sich reißen. Deshalb sorgten sie in der Vergangenheit dafür, daß ich von CRAAHN umgepolt wurde. Sie wollten mich zu ihrem Werkzeug machen.«

»Was ihnen prachtvoll gelungen ist«, bemerkte Nicole bitter.

»Teilweise. Es ist etwas, das mir gar nicht gefällt.«

»Oha«, sagte Zamorra. »Was höre ich da für Töne? Es paßt dir nicht, böse zu sein? Dann laß uns dir endlich helfen…«

»Ich bin dabei«, erwiderte sie. »Der Plan der MÄCHTIGEN ist nicht ganz so aufgegangen, wie sie hofften. Sie haben etwas übersehen. Das Erbe meiner Mutter.«

Zamorra und Nicole sahen sich erstaunt an.

»Die Zeitlose«, sagte Sara Moon, »Morgana le Fay, war eine Hybride. Ein Bastard, wenn man so sagen darf. Sie entsprang einer Verbindung zwischen einem Ewigen und einem MÄCHTIGEN.«

Zamorra pfiff durch die Zähne. »Kann sein, daß ich das schon mal irgendwann gehört habe«, sagte er. »Und es verblüfft mich immer wieder. Die MÄCHTIGEN und die Dynastie sind sich doch spinnefeind.«

»Natürlich. Wahrscheinlich war es von beiden Seiten der Versuch, die Gegenpartei zu übertölpeln und auszutricksen. In der Zeitlosen verbanden sich die Kräfte beider Welten. Doch sie war nicht so, wie es sich die MÄCHTIGEN erhofften. Sie hatten geglaubt, daß ihr Anteil überwog. Aber die Zeitlose war mehr personifizierte Dhyarra-Magie. Ein gigantisches Potential, das stark genug war, einen eigenen Weg zwischen den beiden Mächten zu gehen…«

»Dhyarra«, flüsterte Nicole. »Die Blaufärbung ihrer Haut. Ich würde weiß der Himmel was darum geben, zu erfahren, von welcher Beschaffenheit sie wirklich war… Schade, daß sie tot ist…«

»Die MÄCHTIGEN versuchten, das zu korrigieren. Als Merlin und die Zeitlose sich liebten, versuchten sie, das Produkt dieser Verbindung auf ihre Seite zu holen – mich. Deshalb wurde CRAAHN fixiert. Sie wollten eine gehorsame Dienerin mit der Macht, die das Erbe meiner Mutter und meines Vaters in sich vereinigte. Damit würden sie das Universum beherrschen können. Aber ich bin nicht daran interessiert, eine Dienerin zu sein, die Mächten dient, die nicht meine Ziele verfolgen.«

»Du verfolgst deine eigenen Ziele.«

»Das Erbteil meiner Mutter, die von den Ewigen abstammt, gibt mir die Legitimation, zur Dynastie zu gehören und sie zu lenken. Ich schuf zweimal einen Machtkristall«, sagte sie stolz. »Das ist der Beweis, wohin 46 ich gehöre. Ich will nicht, daß die MÄCHTIGEN über mich die Dynastie kontrollieren können.«

Zamorra nickte. »Verständlich. Das ist auch mir nicht recht. Aber du gehst doch deinen eigenen Weg.«

»Ich habe mich teilweise aus der Gewalt der MÄCHTIGEN lösen können«, sagte sie. »Aber in mir droht immer noch Gefahr. Diese Gefahr will ich ausschalten. Ich will nicht eines Tages davon überrascht werden, daß die MÄCHTIGEN mich erneut zu ihrem Spielball machen.«

»Und du willst, daß ich dir dabei helfe«, sagte Zamorra.

Sara Moon nickte.

»Deshalb kann ich keinen meiner Untergebenen damit beauftragen«, sagte sie. »Sie würden erfahren, wer ich bin. Das ist unmöglich. Du aber, der du eingeweiht bist, kannst handeln. Und du bist gefährlich, du bist ein Kämpfer. Ich kann davon ausgehen, daß du Erfolg hast.«

»Hm«, machte Zamorra. »Worum also geht es?«

»Verhindere, daß die MÄCHTIGEN das ›Programm CRAAHN‹ einsetzen können«, sagte Sara Moon. »Gehe in die Vergangenheit der Wunderwelten und des Silbermondes. Dort begann alles. Die MÄCHTIGEN nisteten sich dort ein. Verjage sie. Bekämpfe sie. Zerstöre ihre Basis, ehe sie zu einer Gefahr werden können. Ver…«

»Du verlangst also ein Zeitparadoxon«, sagte Zamorra.

Sekundenlang war es totenstill im Raum.

»Wir haben«, warf Nicole ein, »in der letzten Zeit schon zu viele Zeitparadoxa erlebt. Das Gefüge des Universums ist schon sehr stark erschüttert worden. Es könnte zusammenbrechen. Das würde bedeuten, daß wir alle ausgelöscht werden. Daß vielleicht eine ganz andere Existenzebene real würde, wie zum Beispiel die Welt der Sauroiden, auf der es keine Menschen gibt, auf der Säugetiere nur eine untergeordnete Rolle spielen und auf der die Saurier nie ausgestorben sind, sondern sich zur intelligenten Herrenrasse weiterentwickeln haben.«

»Ich mache da nicht mit«, sagte Zamorra. »Das Risiko ist zu groß, daß wir uns selbst aus der Existenzebene hinausschleudern. Es würde sich zuviel nachträglich ändern. Sara, du bist seit einigen Jahren zur Schwarzen Magie umgepolt. Wenn das plötzlich umgeändert wird, nachträglich, bricht so viel zusammen, was durch deine Aktionen und unsere Gegenaktionen bewirkt wurde, daß…«

Sara Moon unterbrach ihn mit einer schnellen Handbewegung.

»Ich habe es durchrechnen lassen«, sagte sie. »Ein Großrechner hat etwa eine Million verschiedener Möglichkeiten durchgespielt. Und er kam zu dem Schluß, daß es geht.«

»Wie das?« fragte Nicole verblüfft.

»Der Silbermond und dieWunderwelten befinden sich in einer anderen Dimension«, sagte Sara. »Was dort geschieht, berührt die Erde nicht direkt. Außerdem ist ja nicht gesagt, daß sich sehr viel ändern wird. Ihr sollt nur verhindern, daß ich von CRAAHN manipuliert werden kann. Das heißt nicht, daß dadurch ein Zeitparadox entsteht, daß die MÄCHTIGEN für alle Zeiten von den Wunderwelten ferngehalten werden würden, daß deshalb das System nicht zerstört würde… so weit will ich nicht gehen, obgleich ich es gern möchte. Aber… es geht nur darum, daß CRAAHN unwirksam gemacht wird.«

»Aber es wird trotzdem Veränderungen geben. Überall dort, wo du bisher gewesen bist, nachdem CRAAHN aktiv wurde«, wandte Zamorra ein.

»Auch das wurde mit berücksichtigt«, sagte sie. »Ich bin nicht nur eine Silbermond-Druidin, vergeßt das nicht. In mir fließt auch das Blut der Ewigen. Und nichts von dem, was ich bisher getan habe, handelt den Interessen der Ewigen völlig zuwider. Auch ohne CRAAHN und ohne ein Werkzeug der MÄCHTIGEN gewesen zu sein, würde ich also diese und jene Dinge genauso getan haben. Es ändert sich praktisch überhaupt nichts, außer, daß mir jene Last von den Schultern genommen wird.«

Nach einer kurzen Kunstpause sah sie Zamorra aufmunternd an: »Und vielleicht hast du dann bessere Chancen, mich zu Merlin und seinen weichherzigen, irrealen Vorstellungen von Gut und Böse zurückzubekehren, he? Wäre das kein Anreiz?«

»Das ist der Anreiz überhaupt«, gestand Zamorra. »Es klingt zumindest recht verlockend. Ich werde darüber nachdenken. Aber ich brauche Bedenkzeit.«

»Ich kann dir die Computerberechnungen zeigen und dich überzeugen«, sagte Sara Moon. »Und du wirst alle Unterstützung bekommen, die du nur haben willst und die ich dir geben kann. Ich werde dich zum Silbermond bringen. Und ich werde dich auch wieder zurückholen.«

»Aber ich bezweifele, daß du mich in die Vergangenheit schicken und wieder zurückholen kannst…«

»Ich weiß, daß du Merlins Zeitringe besitzt, mit denen du in der Zeit reisen kannst.«

»Die befinden sich im Château Montagne.«

»Niemand wird dich hindern, sie an dich zu nehmen. Rüste dich aus mit allem, was du benötigst.«

Zamorra grinste.

»Und wenn ich mich ausrüste und dich dann meinerseits gefangennehme?«

»Ich glaube nicht, daß du das tun wirst. Die andere Möglichkeit ist für dich viel reizvoller.«

Da hast du verdammt recht, dachte Zamorra. Wenn es tatsächlich ging, CRAAHN zu verhindern, ohne daß es zu einer zerstörerischen Paradox-Veränderung kam, war das die Chance überhaupt. Ohne die Beeinflussung durch dieses verdammte Programm würde es mit Sicherheit viel eher möglich sein, Sara Moon »zurückzuholen«.

Aber sie mußte auch noch einen Trumpf in der Hand halten. Sie liebte die Macht, und sie würde die Herrschaft über die Dynastie nicht freiwillig abgeben. Sie besaß nun mal ein Negativ-Potential. Sie mußte sich noch auf irgendeine Weise abgesichert haben…

»Ich muß nachdenken«, sagte Zamorra.

Aber er war schon fast sicher, daß er auf ihren Vorschlag eingehen würde. In diesem speziellen Fall hatten sie nun mal gemeinsame Interessen…

***

Ein paar Stunden später hatten Nicole und er die Computerdurchrechnungen gesehen. An der Sache war was dran, wenn alles tatsächlich so verlaufen würde, wie die Maschine es in einer Unzahl von Varianten durchgerechnet hatte. Aber es gab keine hundertprozentige Sicherheit, daß die Ergebnisse tatsächlich eintreffen würden, denen der Computer die höchsten Wahrscheinlichkeitswerte zuerkannte. Immerhin war alles nur Theorie. Und Zamorra hatte gelernt, Computern gegenüber vorsichtig zu sein. Er arbeitete selbst mit ihnen, er hatte seinerzeit sein umfangreiches Archiv auf elektronische Datenverarbeitung umgestellt, aber er hatte gelernt, sich nicht bedingungslos auf die Computerunterstützung zu verlassen. Man wurde dadurch zu unselbständig. Je mehr man sich an Arbeit und Denkprozessen von den Computern abnehmen ließ, um so hilfloser war man, wenn sie einmal versagten oder danebentippten.

Der Parapsychologe hatte Kollegen erlebt, die nicht mehr in der Lage waren, Dissertationen, Doktorarbeiten oder einfach nur populärwissenschaftliche Artikel für Zeitungen mit einer normalen Schreibmaschine aufzufassen, weil sie von ihren Schreibcomputern bereits total abhängig geworden waren. Das hatte Zamorras Mißtrauen nur noch verstärkt. Er wollte auf jeden Fall in der Lage sein, selbständig handeln zu können – und sich nicht nur von Rechnern und Prozessoren die Arbeit abnehmen zu lassen.

Daran mußte er gerade jetzt denken, als er sah, wie sehr Sara Moon auf das von dem Dynastie-Großcomputer errechnete Szenario pochte.

Ausgerechnet sie, die Druidin, der die Magie eigentlich viel mehr bedeuten mußte als die kalte Elektronik…

Aber auch wenn er mit seinem »normalen« Verstand an die Angelegenheit heranging, versprach sie zumindest den Hauch einer Chance.

Ein Versuch konnte nicht schaden. Zeitparadoxa hatten ihre eigenen Gesetze.

Je größer die Veränderung war, desto schwieriger war es, sie herbeizuführen – bis hin zur völligen Unmöglichkeit. So würde es niemanden möglich sein, in die jahrmilliardenalte Vergangenheit zurückzugehen, nur um die Entstehung der Erde zu verhindern. Er würde zum Zuschauen verurteilt bleiben, alle seine Experimente würden zwangsläufig scheitern, weil in dieser langen, langen Zeit zu viele Dinge geschehen waren, die zu weite Kreise des Universums berührten, zu viele Ereignisse, die mit ungeschehen gemacht werden müßten…

Bei seinem ersten Aufenthalt auf dem Silbermond und den Wunderwelten, der eher unfreiwillig stattgefunden hatte, war Zamorra ständig von Zweifeln gequält worden. Er hatte immer wieder bei allem, was er tat, überlegt, ob er damit nicht die Zukunft, also seine eigentliche Gegenwart, verändern würde – bis zum Extremfall, daß er seine eigene Reise in die Vergangenheit ungeschehen, weil überflüssig, machen würde und demzufolge auch keine Veränderungen vornehmen konnte, was wiederum den ursprünglichen Zustand erhielt und ihn in die Vergangenheit des Silbermondes verschlug, wo er…

Es war ein Teufelskreis.

Aber je länger er jetzt darüber nachdachte, desto eher war er bereit, diesmal das Wagnis einzugehen. Als Belohnung lockte die Möglichkeit, Sara Moon später vielleicht tatsächlich leichter »zurückzuholen«.

Natürlich mußte er damit rechnen, daß sie ihre Vorkehrungen traf und daß alles ganz anders wurde. Immerhin war sie seine Todfeindin. Unter anderen Umständen hätte sie versucht, ihn zu töten. Oft genug hatten sie sich ja gegenseitig buchstäblich das Leben zur Hölle gemacht.

Umsonst hatte sie ihn sicher nicht von sich aus auf die künftige Möglichkeit aufmerksam gemacht. Vielleicht hatte sie bereits jetzt Vorbereitungen getroffen, um das zu verhindern.

Aber es war zumindest einen Versuch wert…

Zamorra lächelte.

»Ich bin einverstanden«, sagte er.

***

So sehr, wie Zamorra glaubte, verließ Sara Moon sich auf die Technik auch nicht. Der große Computer, der hier installiert worden war, war nur eine Art Spielzeug, dessen sie sich zuweilen bediente. Was den Auftrag anging, den sie Zamorra erteilte, so hatte etwas anderes sie auf den Hauch einer Chance aufmerksam gemacht: ihr Zeitauge, mit dem sie um eine kurze Spanne in die Zukunft sehen konnte.

Natürlich blieben die Bilder verschwommen, es sei denn, die Entwicklungslinie der künftigen Ereignisse sei bereits dermaßen vorbestimmt, daß eine Veränderung nahezu unwahrscheinlich wurde. Im Normalfall überlagerten sich die diversen Wahrscheinlichkeiten und zeigten bestimmte Tendenzen auf. Meist mußte man sich dann einiges dazu überlegen, um zu einem Ergebnis zu kommen.

In diesem Fall glaubte Sara Moon erkannt zu haben, daß es eine Chance gab, CRAAHN zu verhindern. Daraufhin erst hatte sie den Rechner eingesetzt und die Technik der Ewigen benutzt, um alles genauer durchzukalkulieren.

Was sie Zamorra zeigte, waren teilweise manipulierte Ergebnisse. Der Computer hatte ihr selbst weder zustimmen noch abraten können. Die Zukunft ließ sich nicht berechnen, auch nicht die Veränderungen, die vielleicht durch ein Zeitparadoxon entstanden.

Aber sie wußte, daß sie Zamorra an der Angel hatte. Und sie hoffte, daß sein Einsatz Erfolg hatte.

Wenn nicht – würde es einen Gegner weniger geben. In diesem Fall hatte Sara Moon nicht die Absicht, ihn zurückzuholen in die Welt der Menschen. Abgesehen davon, daß ein Versagen wahrscheinlich ohnehin seinen Tod zur Folge haben würde.

So oder so konnte sie nur dabei gewinnen, und auch Zamorra profitierte von der Aktion, indem er den MÄCHTIGEN eine weitere Niederlage beibringen konnte.

Sara Moon hätte sich noch vor kurzer Zeit nicht vorstellen können, einmal mit ihrem Erzgegner zusammenzuarbeiten. Jetzt brachte es die Sache mit sich.

Aber sie traute ihm trotzdem nicht über den Weg, und sie ahnte, daß dieses Gefühl durchaus auf Gegenseitigkeit beruhte.

Die Zukunft würde zeigen, was die Vergangenheit für die Gegenwart bedeutete…

***

»So weit, so gut«, sagte Professor Zamorra. »Und wie soll es nun weitergehen?«

»Sagen Sie mir, was Sie an Ausrüstung benötigen, und wenn es nur eben möglich ist, werden Sie es bekommen«, erwiderte Omikron.

Er hatte Zamorra und Nicole wieder abgeholt, nachdem die »Audienz« beim ERHABENEN beendet war. Sara Moon hatte Zamorra unmißverständlich klar gemacht, daß sie so schnell wie möglich von seiner Anwesenheit wieder befreit sein wollte. Zamorra hätte alles andere trotz des Bündnisses auch als üble Heuchelei empfunden.

»Wenn ihr etwas benötigt, wendet euch an Omikron. Er ist dafür zuständig«, hatte sie abschließend gesagt und Zamorra Erfolg gewünscht.

Sie gingen durch die endlos langen Korridore wieder zurück zu der »Station«, wie Omikron es nannte. Auch diesmal waren die Männer in Schwarz wieder als Wächter in ihrer Begleitung. Zamorra bedauerte diese Vorsichtsmaßnahme. Liebend gern hätte er versucht, umzukehren und Sara Moon in seine Gewalt zu bringen – um danach zum Silbermond zu gehen. Eine Sara Moon, die erst einmal wieder aus dem Verkehr gezogen war, konnte der DYNASTIE DER EWIGEN keine Befehle zu Mord, Intrigen und Eroberungen erteilen.

Aber sie hatte ihn nur zu gut durchschaut, diese Tochter Merlins. Sie wußte sehr gut, wie gefährlich er war. Und Zamorra konnte sich lebhaft vorstellen, daß sie aufatmen würde, wenn Zamorra sich nicht mehr hier befand.

Ebenso lebhaft konnte er sich vorstellen, daß sie ihn nach erledigter Arbeit zu liquidieren versuchen würde. Denn wenn er es vielleicht auch schaffte, CRAAHN zu blockieren, war noch nicht gesagt, daß sie dadurch wieder auf die Seite des Guten zurückkehrte. Immerhin war da das mütterliche Erbteil, und vielleicht war sie schon zu lange in den Klauen des Bösen, als daß eine schnelle Veränderung in Sicht war.

Er würde sie lediglich der Überwachung der MÄCHTIGEN entziehen können…

»Zunächst hätten wir gern unsere Kleidung zurück, und das Amulett«, sagte Zamorra.

»Bedaure. Das wird erst möglich sein, wenn wir uns voneinander trennen. Ich habe strikte Anweisungen, vorsichtig zu sein. Ich möchte nicht, daß Sie mich angreifen, die Station unter Ihre Kontrolle bringen und sich gegen den ERHABENEN auflehnen.«

Nicole gab einen leisen Laut des Unwillens von sich. »Himmel, man kann das Mißtrauen auch übertreiben«, sagte sie.

»Na schön. Wir brauchen die Zeitringe.«

»Ich bringe Sie zum Château Montagne. Dort können Sie sich ausrüsten.«

»Und dann sind wir wieder bewaffnet, überrumpeln Sie und…«

Der Ewige schüttelte den behelmten und maskierten Kopf. »Nein«, sagte er. »Das werden Sie nicht riskieren. Ich werde auch da meine Maßnahmen treffen, verlassen Sie sich darauf.«

»Wir brauchen einen Flieger, um uns auf dem Silbermond und den Wunderwelten bewegen zu können…«

»Wahrscheinlich wird die Kapazität Ihres Vergangenheitsringes nicht ausreichen, ein so großes Objekt zu transportieren«, wandte der Ewige ein. »Versuchen Sie es, aber ich glaube nicht, daß es funktioniert.«

Zamorra deutete auf den Dhyarra-Kristall in Omikrons Gürtelschließe.

»So ein Ding brauchen wir auch, vielleicht sogar zwei.«

»Das hier ist ein Dhyarra dritter Ordnung«, sagte Omikron.

»Eben. Es ist mir bereits aufgefallen«, sagte Zamorra. »Immerhin habe ich selbst so einen Sternenstein besessen, bis er mir durch Machenschaften Ihres ERHABENEN zerstört wurde.«

»Sie bekommen einen Dhyarra-Kristall«, sagte der Ewige. »Zwei kann ich Ihnen nicht gewähren. Dhyarras wachsen nicht gerade auf Bäumen, verstehen Sie?«

Zamorra nickte. »Das wäre dann eigentlich schon alles«, sagte er.

»Was wir sonst benötigen, besitzen wir selbst.«

»Sie sind recht bescheiden«, fand Omikron. Zamorra lachte. »Ich verlasse mich lieber auf meine eigenen Waffen und Möglichkeiten, da weiß ich wenigstens, was ich habe. Mit eurer Magie-Technik habe ich meine Schwierigkeiten. Ich müßte mich erst einarbeiten. Und bis ich richtig vertraut damit bin, kann es schon zu spät sein. Die Zeit drängt aber.«

»Wieso?« fragte Nicole überrascht. »Ob wir heute in die Vergangenheit gehen oder noch ein Jahr warten, ist doch ziemlich gleichgültig. Wir können den exakten Zeitpunkt immer wieder ansteuern und…«

»Und je länger wir warten, desto schwieriger wird ein nachträglicher Eingriff in den Ablauf der Dinge«, sagte Zamorra. »Wir hätten von selbst schon viel früher auf diese Idee kommen können.«

»Es hätte uns nichts genützt. Von allein können wir den Silbermond nicht erreichen. Abgesehen vom Zeitfaktor befindet er sich ja in einer anderen Sphäre, einer anderen Dimension. Und das Weltentor dorthin haben wir bisher ja noch nicht gefunden. Das kennen wohl nur Gryf, Teri und Merlin, sofern es nicht noch andere Silbermond-Druiden auf der Erde gibt.«

»Als wir uns letztens dort befanden, sah es nicht so aus«, erinnerte Zamorra. »Sonst wären wir ja mit Hilfe der Druiden spielend leicht zur Erde zurückgekehrt.«

»Wir hatten die Zeitringe nicht. Wir saßen in der Vergangenheit fest«, erinnerte Nicole. »Schließlich waren wir nicht freiwillig hinüber gewechselt, sondern unter einem Einfluß, den wir immer noch nicht endgültig aufklären konnten. Und wenn Rob Tendyke nicht plötzlich aufgekreuzt wäre, um uns abzuholen…«

»Ich frage mich, wie er das gemacht hat«, sagte Zamorra. »Es muß eine Beziehung zwischen ihm und dem Silbermond bestehen. Schade, daß man ihn einfach nicht zum Reden bringen kann. Nicht im guten und nicht im bösen. Selbst nach einer Flasche Whisky redet er noch nicht über seine Geheimnisse. Ob er nicht begreift, daß er damit irgendwann das Vertrauen verliert, das wir zu ihm haben?«

»Laß ihm seine Geheimnisse«, sagte Nicole. »Er hat bis jetzt nie etwas getan, was uns schadete.«

»Ihre Unterhaltung ist recht interessant«, warf Omikron ein. »Machen Sie sich keine Gedanken um das Erreichen des Silbermondes und um die Rückkehr. Dafür werde ich sorgen.«

Zamorra maß ihn mit einem kritischen Blick. »Hoffentlich«, murmelte er.

Mittlerweile hatten sie die »Station« wieder erreicht. Der Ewige wies ihnen einen kleinen Raum zu, der wie ein Hotelzimmer ausgestattet war.

Offenbar hielt er es diesmal nicht für nötig, sie in hypnotisiertem Zustand auf den Pritschen festzuhalten. Aber er verschwand ziemlich hastig.

»Was mag er jetzt vorhaben?« fragte Nicole.

»Wahrscheinlich wechselt er von Ash’Cant wieder zur Erde zurück«, sagte Zamorra.

»Ich könnte Sara Moon umbringen, weißt du das?« sagte Nicole. »Es war einfach entwürdigend. Sie als überlegene Herrscherin triumphierend grinsend in ihrem Sessel, und wir quasi zu ihren Füßen…«

»… immerhin aufrecht stehend, ungebeugt«, gab Zamorra zurück.

»Aber hilflos und nackt«, ereiferte sich Nicole. »Unter anderen Umständen macht es mir nichts aus, nackt zu sein. Im Gegenteil, je weniger ich trage, desto freier fühle ich mich. Aber das hier… das war eine Vorführung. Eine Demütigung. Es war würdelos. Ich kam mir vor wie eine Sklavin, die auf dem Markt zur Schau gestellt und verkauft werden soll, so, wie sie mich anstarrte. Das wird sie mir bezahlen, dieses Biest…«

Zamorra schloß sie in die Arme.

»Wir haben es beide überstanden«, sagte er. »Und bei der nächsten Begegnung wird es anders aussehen, verlaß dich drauf. Dann sind wir nämlich vorbereitet und bestimmen selbst, wo es langgeht. Jetzt aber…«

Da kam das Schwindelgefühl. Die Welt begann um sie herum zu kreisen und kopf zu stehen. Sie verließen Ash’Cant… und befanden sich unmittelbar über dem Château Montagne…

***

Auch hier hatte die »Station« die Schwierigkeit, eine bestimmte Mindesthöhe halten zu müssen, in der ausschließlich Übergänge zwischen den Welten möglich waren – zumindest für ein Objekt dieser Größenordnung.

Aber die Hanglage des Châteaus war hier von Nutzen. Rund zehn Meter oberhalb der Grundstückgrenzen tauchte die Station auf und entließ ihre eher unfreiwilligen Passagiere – vorerst.

Inzwischen hatten sie ihre Kleidung zurückerhalten. Aber Omikron und seine Cyborgs waren wachsam wie noch nie. Die Ewige verlangte, daß insgesamt vier der Männer in Schwarz die beiden Menschen ins Château Montagne begleiteten und aufpaßten, daß Zamorra keinen irgendwie gearteten Trick vorbereitete.

»Die Schwarzen werden die weißmagische Abschirmung nicht durchdringen können«, behauptete Nicole.

»Dann werden Sie die Güte haben, diese Abschirmung punktuell zu öffnen«, empfahl Omikron. »Ich kann kein Risiko eingehen. Wenn durch meine Unvorsichtigkeit ein Angriff auf den ERHABENEN stattfinden sollte, werde später ich zur Rechenschaft gezogen werden. Und ich hänge ein wenig am Leben, abgesehen davon, daß es Schlimmeres gibt als eine Hinrichtung. Das werden Sie sicher verstehen.«

»Zum Teufel, wie oft sollen wir noch versichern, daß wir keine Tricks vorhaben?« fauchte Zamorra wütend.

Aber Omikron ließ sich auf nichts ein.

Immerhin hatte die Bewachung auch ein Gutes – diesmal packten die Männer in Schwarz mit an, um das Gepäck hinaus zu schaffen. Sie staksten hinter Zamorra und Nicole her. Als der Parapsychologe sich auf halbem Weg zum großen Portal in der Schutzmauer umwandte, konnte er zu seiner Überraschung die Station nicht sehen.

Da war nur eine Tür im Nichts. Dahinter einer kleine Kammer. Das war alles, was zu sehen war – wie in der vergangenen Nacht, als diese Station der Ewigen hoch in der Luft schwebte.

Eine perfekte Tarnung. Wenn die Tür geschlossen wurde, war das Objekt absolut unsichtbar…

Wie Nicole befürchtet hatte, konnten die Schwarzgekleideten die Abschirmung nicht durchdringen. Die Weiße Magie hielt sie fern. Das hieß, daß etwas Dämonisches an ihnen sein mußte, auf das der Abwehrschirm reagierte, der mit dem bloßen Auge nicht sichtbar war und den man auch nicht fühlen könnte – es sei denn, man hatte schwarzes Blut in den Adern oder verfügte über ein entsprechendes geistig-magisches Potential.

Als Zamorra die Barriere durchschreiten wollte, wurde er von einem der Männer in Schwarz festgehalten. Im gleichen Moment fühlte er das schwache bläuliche Leuchten und den hypnotischen Zwang, der ihn wieder unter seine Kontrolle bringen wollte.

Diesmal konnte er sich besser dagegen wehren.

»Wir können Sie nicht allein ins Château gehen lassen«, sagte der Mann in Schwarz monoton, der Zamorra am Arm festhielt.

Zamorra versuchte, die Hand abzustreifen, aber er schaffte es nicht.

Der Schwarzgekleidete war stärker und beharrlicher.

»Was soll der Unsinn?« fuhr Zamorra auf. »Bin ich etwa ein Gefangener? Ich dachte, wir wären Bündnispartner, die Ewigen und wir!«

»Dennoch darf ich aus Sicherheitsgründen nicht zulassen, daß…«

»Roboter!« fauchte Nicole. »Auf Stur programmiert! Ich glaube, sie werden uns tatsächlich nicht ins Château lassen!«

»Das regele ich«, sagte Zamorra. Er stapfte zurück, den Hang hinauf zu der Station, von der nur die geöffnete Tür sichtbar war. Er wollte Omikron zur Rede stellen. Irgendwo hatte auch Zamorras Geduld ihre Grenzen.

Omikron erwartete ihn bereits vor der Station.

»Ich wurde bereits informiert«, sagte er, ohne zu verraten, auf welche Weise die Verständigung zustandegekommen war. »Und ich habe Ihnen eine Lösung vorzuschlagen, Professor. Lassen Sie die Dinge, die Sie benötigen, von Ihrem Butler nach draußen bringen.«

»Das darf doch nicht wahr sein!« entfuhr es Zamorra. »Das hier ist mein Grund und Boden, und den darf ich nicht mehr allein betreten? Ich hätte Lust, auf das Unternehmen zu verzichten!«

Omikron hob die Hand.

»Es dürfte Ihnen klar sein, Zamorra, daß das nicht so einfach geht. Für diesen Fall habe ich besondere Anweisungen.«

»Uns zu ermorden, wenn wir uns weigern, mitzumachen?«

Der Ewige schwieg. Aber das sah Zamorra auch als eine Antwort an, nur konnte sie ihm überhaupt nicht gefallen. Er bedauerte, daß er sich auf diesen Pakt eingelassen hatte. Andererseits wäre ihm möglicherweise gar nichts anderes übriggeblieben. Diesmal hatte Sara Moon die Trümpfe in der Hand gehalten. Und sie hielt sie immer noch. Im Falle einer Weigerung hätte sie sicher nicht gezögert, Zamorra und auch Nicole zu töten, und das galt garantiert immer noch.

Zamorra starrte den Ewigen finster an.

»Schalten Sie eigentlich nur deshalb auf stur, Omikron, weil wir Ihnen nicht verraten haben, was der ERHABENE mit uns zu besprechen hatte?«

»Ich habe Ihnen keinen Grund zu dieser verrückten Annahme gegeben«, erwiderte Omikron. »Bitte, Zamorra. Sie haben die Wahl. Fügen Sie sich meinen Anordnungen und genießen Sie meine Unterstützung – oder lassen Sie es. Die Konsequenzen werden recht unangenehm für Sie sein. Der ERHABENE braucht Sie und Ihre Unterstützung, aber er war nie Ihr Freund und ist es auch jetzt nicht. Meine Anweisungen sind klar.«

Zamorra überlegte, ob er eine Chance hatte. Aber der Ewige war ihm in diesem Augenblick überlegen.

»Nun gut. Ich werde Raffael anweisen, daß er die Zeitringe herausbringt«, sagte er. »Aber das letzte Wort ist zwischen uns noch nicht gesprochen.«

»Ich weiß«, entgegnete Omikron ruhig. »Deshalb bin ich ja auch sehr, sehr vorsichtig…«

***

Etwa eine halbe Stunde später waren sie »startklar«. Raffael Bois, der alte Diener, zeigte sich zwar höchst befremdet, aber er brachte die Zeitringe zum Tor. Zamorra trug ihm auf, den Freunden und Kampfgefährten, soweit möglich, Nachricht zu geben, daß Nicole und er zum Silbermond unterwegs seien. »Falls etwas schiefgeht, weiß man dann wenigstens, wo wir zu suchen sind und wer dafür zur Verantwortung gezogen werden muß.«

»Aber wie erfahren wir, ob etwas nicht richtig läuft?« erkundigte sich Raffael besorgt. »Es gibt doch keine Möglichkeit, aus der Vergangenheit des Silbermondes heraus Nachrichten zu übermitteln.«

»Ich nehme an, daß wir keine Ewigkeit dort zubringen werden«, sagte Zamorra. »Wir denken, daß es höchstens eine Woche dauern wird. Gehen wir einmal davon aus. Mit den Zeitringen läßt sich eine längere Spanne entsprechend manipulieren, so daß wir trotzdem nach einer Woche wieder hier sein werden.«

»Wie meinen Sie das, Monsieur?« fragte Raffael stirnrunzelnd.

»Nun, wenn wir zwei Wochen brauchen, stellen wir den Zeitring eben so ein, daß wir trotzdem schon nach einer hier vergangenen Woche wieder auftauchen.«

Raffael nickte. »Gut. Sollten Sie also nach Ablauf dieser Woche nicht wieder hier sein…«

»… ist uns etwas zugestoßen. Dann müssen unsere Freunde sich etwas einfallen lassen. Am besten Robert Tendyke. Der hat’s schon einmal geschafft, in der Vergangenheit und zum Silbermond zu kommen. Dann bringt er das Kunststück auch ein zweites Mal fertig.«

»Ich werde Mister Tendyke selbstverständlich informieren«, versicherte Raffael.

Dafür war also gesorgt. Zamorra und Nicole kehrten mit den Männern in Schwarz zur Station zurück. Viel Gepäck brauchten sie nicht. Der Silbermond bot ihnen alles, was sie benötigten – sofern sie an der richtigen Stelle auftauchten. Aber selbst wenn sie irgendwo mitten in der Wildnis ankamen, machte das nicht viel. Es gab immer Möglichkeiten, rasch mit der Zivilisation Kontakt aufzunehmen.

Wozu sich also mit zuviel Kleinkram belasten?

Sie hatten die Ringe, alles andere würden sie von Omikron erhalten.

Der Ewige wußte immer noch nicht mehr, als daß er die beiden Menschen in eine bestimmte Dimension an einen bestimmten Ort bringen sollte. Was sie dort zu tun hatten, darüber war er nicht informiert worden, und Sara Moon hatte Zamorra und Nicole nahegelegt, auch nicht darüber zu sprechen. Sie befürchtete, jemand könne herausfinden, wer sie war und in welcher Beziehung sie zu den MÄCHTIGEN stand.

Zamorra respektierte dies – vorerst noch.

Er überlegte, in welche Zeit sie sich zurückversetzen sollten. Es würde ein Ratespiel werden. Niemand von ihnen konnte sagen, um wie viele Jahre es sie damals nach Merlins Erweckung in die Vergangenheit verschlagen hatte. Es gab keine Vergleichsmöglichkeiten. Damals war Sara Moon gezeugt worden, aber auch das war kein Anhaltspunkt. Sie war auf dem Silbermond herangewachsen, aber sie hatte eine lange Zeit im Tiefschlaf in einem irischen Kloster gelegen. Soviel wußte Zamorra. Aber alles andere verlor sich im dunkeln. Wann sie den Silbermond verlassen hatte, wann sie in den Tiefschlaf versetzt worden war – niemand konnte es genau sagen. Die zwischen ihrer Geburt und ihrem Wiedererwachen liegende Zeitspanne war nicht exakt definiert. Es konnten fünf oder zehn Jahre sein, aber auch tausend!

Das einzige feststehende Datum war die Zerstörung der Wunderwelten und des Silbermondes. Gryf, Teri Rheken, Merlin, Warren Clymer und seine Gefährtin Jessica Torrens… sie waren Zeugen jener Aktion geworden. Aber das war eben nur der Endpunkt eines möglicherweise jahrhundertelangen Geschehens. Wann der erste MÄCHTIGE sich auf den Wunderwelten einnistete – wer konnte es sagen? Selbst die Bewohner des Silbermondes hatten es, als Zamorra sie seinerzeit danach fragte, nicht gewußt. Sie hatten ja nicht einmal geahnt, daß der bösartige Feind unter ihnen weilte…

Es war also alles offen.

Es gab nur eine Zeit, die absolut tabu war: jene, in der sich Zamorra, Nicole, Gryf, Teri und Merlin und später auch Rob Tendyke bereits hier aufgehalten hatten. Sie mußten unbedingt vermeiden, sich selbst zu begegnen –, denn von einer solchen Begegnung hätten sie doch jetzt etwas wissen müssen.

Alles andere war unbestimmt.

Zamorra nahm sogar an, daß sie mehrere Zeitversetzungen durchführen mußten, um sich an ihr Ziel heranzutasten. Sie konnten nur raten, wann die richtige Zeit war.

Aber gerade, weil alles so unbestimmt war – war die Gefahr eines Zeitparadoxons nicht so groß, wie es auf den ersten Blick schien…

Omikron versetzte die Station. Wiederum gab es sie von einem Moment zum anderen an ihrem bisherigen Standort nicht mehr. Ohne Zeitverlust hatte sie die Erde verlassen und wurde an einer anderen Stelle wieder existent.

Mitten im Nichts.

Sie mußte dabei nicht nur von einer Dimension in die andere gewechselt sein, sondern auch eine größere Distanz zurückgelegt haben, denn die Wunderwelten hatten sich räumlich gesehen viele Lichtjahre von der Erde entfernt befunden. Aber es war eine Entfernung, die nichts bedeutete.

Druiden, die vom Silbermond zur Erde kamen oder den umgekehrten Weg beschritten, besaßen andere Möglichkeiten, die Entfernung zu überbrücken. Sie spielte keine Rolle. Die Überwindung der Dimensionsgrenze war schon weitaus schwieriger.

Jetzt schwebte die Station in der Schwärze eines fremden Sternenmeeres.

In der Gegenwart war hier nichts mehr. Keine Wunderwelten mit ihrer entarteten Sonne, kein Silbermond. Nur noch Zerstörung, Chaos, Leere.

Von hier aus führte der nächste Weg in die Vergangenheit…

***

»Analh natrac’h – ut vas bethat – doc’h nyell yen vvé…«

Dreimal sagte Zamorra Merlins Machtspruch auf. Vor seiner Brust hing das Amulett, das schwach aufglühte, und als er den Vergangenheitsring dabei drehte, während er die Zauberformel sprach, begann die Versetzung in eine andere Epoche.

Rot flammte der kristallische Stein in der Goldfassung des Ringes auf.

Die Umgebung verschwamm. Die Gestalt Omikrons wurde unscharf, verblaßte.

Nichts blieb.

»Analh natrac’h – ut vas bethat – doc’h nyell yen vvé…«

Reise in die Vergangenheit, zu einem nur vage bestimmten Zeitpunkt!

Früher, als Zamorra, mal mit Nicole, mal ohne, meist mit den Freunden Carsten Möbius und Michael Ullich, in die Vergangenheit der Erde gereist war, um dämonische Einwirkungen zu neutralisieren, hatte er immer genau gewußt, in welches Jahr er »springen« mußte – zuweilen auf den Tag und die Stunde genau. Das hier war ganz anders.

Die Reise schien kein Ende zu nehmen.

Aber dann entstanden ringsum endlich wieder feste Umrisse.

Immer noch hielt Nicole Zamorra umklammert. Der Körperkontakt war notwendig. Ohne ihn würde Zamorra nur allein in die Vergangenheit gehen können, würde Nicole von ihm getrennt werden. Das aber wollten sie beide vermeiden. Sie wollten dieses Abenteuer gemeinsam durchstehen.

Nur was der Zeitreisende direkt am Körper trug – oder womit er direkten Kontakt hatte – vermochte er mitzunehmen. Bei der Rückkehr in die Gegenwart war das nicht weniger wichtig.

Auf eine Bedingung glaubten sie diesmal allerdings verzichten zu können.

Wer mit einem Ring reiste, mußte, um in die eigene Zeit zurückkehren zu können, an genau jenen Ort gehen, an dem er in der Vergangenheit auftauchte. Nur dort war die Rückkehr möglich. Benutzte man statt dessen den anderen, den Zukunftsring, spielte es keine Rolle. Dann war es eine völlig neue Reise unter völlig neuen Gesichtspunkten.

Damals hatte Zamorra nur den Vergangenheitsring besessen. Der Zukunftsring mit dem blauen Stein war in Pater Aurelians Besitz gewesen.

Aber Aurelian brauchte den Ring nicht mehr. Er wandelte jetzt auf einem anderen Pfad, folgte einer anderen Bestimmung.

Diese Gedanken gingen Zamorra durch den Kopf, während sich ringsum eine neue Umgebung festigte.

Sie hatten ihr Ziel erreicht.

Sie befanden sich auf der Heimatwelt der Druiden…

***

Fasziniert hatte der Ewige Omikron den Vorgang beobachtet. Zum ersten Mal wurde er Zeuge der Wirksamkeit von Merlins Druiden-Magie.

Die beiden Menschen lösten sich vor seinen Augen einfach auf. Und für die Dauer weniger Sekunden glaubte er zu sehen, wie ihre Bewegungen rückläufig stattfanden, während ihre Körper durchsichtig wurden und verblaßten. Da schien auch ein Echo im Raum zu hängen, als klängen auch die Zauberworte dabei rückwärts…

So war das also, wenn jemand sich in die Vergangenheit bewegte.

»Weg sind sie…«, murmelte er. Ab jetzt begann für ihn das Warten auf die Rückkehr der beiden. Er wußte nicht, wie lange es dauern würde.

Vielleicht nur ein paar Minuten, vielleicht auch eine kleine Ewigkeit?

Die Gesetzmäßigkeit von Zeitreisen waren unerforscht. Niemand konnte vorhersagen, was geschah.

Plötzlich näherte sich ihm einer der Männer in Schwarz. Der Totenbleiche hielt etwas in der Hand. Ein kleines Plastiketui, mit einem Dhyarra-Siegel versehen. Das magisch erzeugte Siegel flirrte vor den Augen des Ewigen. Es ließ sich nicht berühren, war aber da.

»Eine Botschaft des ERHABENEN, Herr«, sagte der Schwarze.

Der Ewige starrte ihn an. »Wie kommst du daran?«

»Der ERHABENE gab sie mir, ehe wir Ash’Cant verließen.«

»Und warum übergibst du mir das Ding erst jetzt?« knurrte Omikron verärgert.

»Der ERHABENE befahl es mir so.«

Omikron murmelte eine Verwünschung. Er benutzte seine eigenen Dhyarra, um das Siegel aufzulösen. Anhand der Schwierigkeiten, die es ihm bereitete, erkannte er, daß es tatsächlich von einem extrem hochrangigen Dhyarra-Kristall geschaffen worden war. Vom Machtkristall des ERHABENEN…

Endlich hatte er es geschafft und das Etui mit der somit fälschungsund veränderungssicheren Botschaft geöffnet. Eine kleine Folie glitt heraus.

Der Ewige nahm sie in die Hand und betrachtete die eingebrannten griechischen Buchstaben, die sich zu für ihn klar lesbaren Schrift formten.

Da du die Botschaft liest, sind Zamorra und seine Begleiterin jetzt in der Vergangenheit. Du wirst diesen Ort mit deiner Station verlassen und nicht wieder aufsuchen. Damit wird eine Rückkehr der beiden Menschen in unsere Zeit unmöglich gemacht.

Der Ewige starrte die Buchstaben an, die vor seinen Augen zu tanzen begannen und verschwammen. Dann löste sich die Folie in Rauch auf.

Der Befehl war klar.

Wenn Zamorra und Nicole ihre Schuldigkeit getan hatten, wurden sie nicht mehr gebraucht. Sie würden zum Tode verurteilt sein. Wenn sie in die Gegenwart zurückkehrten und die Station nicht mehr hier vorfanden, würden sie in der Weltraumleere sterben. Für den ERHABENEN eine perfekte Sache. Er wurde seinen Gegner Zamorra los – ob er den Auftrag in der Vergangenheit überlebte oder nicht.

»Schlau«, murmelte der Ewige, »aber zu erwarten gewesen.« Wieder fragte er sich, worum es bei der Aktion in der Vergangenheit wirklich ging. Welches Interesse hatte der ERHABENE daran, in grauer Vergangenheit irgend etwas zu verändern? Was steckte wirklich dahinter?

Von dem ERHABENEN würde Omikron niemals etwas erfahren. Der einzige, der es ihm verraten konnte, war Zamorra. Er hatte bisher geschwiegen.

Vielleicht würde er bei seiner Rückkehr gesprächiger sein.

Aber der Befehl des ERHABENEN besagte, daß es keine Rückkehr geben durfte. Der Ewige kämpfte mit seiner Neugier. Er ahnte, daß er einem Geheimnis auf der Spur war, das für den ERHABENEN existentielle Bedeutung hatte. Wenn man daraus Kapital schlagen konnte, wenn es eine Möglichkeit gab, mit dem gewonnenen Wissen den ERHABENEN vorsichtig unter Druck zu setzen und dadurch Vorteile zu erwirken… ?

Befehlsverweigerung dagegen war tödlich.

»Nun gut«, murmelte der Ewige schließlich. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Er wußte, welche der beiden Möglichkeiten für ihn besser war…

Und er handelte so, wie er handeln mußte.

***

Es regnete.

Nicole schüttelte sich. »Das darf nicht wahr sein!« protestierte sie.

»Da ist man endlich aus dem regenkalten England raus, hofft, sich wieder in der Sonne aalen zu können, und nun das hier! Das ist eine ganz persönliche Gemeinheit, gezielt gegen mich gerichtet.«

Zamorra lächelte. »Wer hat dir gesagt, daß auf dem Silbermond ewiger Sommer herrscht!« fragte er.

»Wir hätten wenigstens einen Regenschirm mitnehmen sollen«, maulte sie und sah sich nach einem schützenden Unterstand um. Aber da war nichts. Sie befanden sich in einer steppengrasbewachsenen Ebene am Fuß einer Gebirgskette, und die Sträucher und wenigen Bäume, die sich vereinzelt aus dem Gras erhoben, boten keinesfalls Schutz vor den Regentropfen.

»Hätten wir nicht in einer der Städte ankommen können?« murrte sie.

»Dann könnten wir jetzt in einem Organhaus Unterschlupf suchen. Wo sind wir hier überhaupt gelandet? Hoffentlich nicht meilenweit von jeder Zivilisation entfernt…«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Hier bin ich noch nicht gewesen«, sagte er. »Aber so unendlich groß ist der Silbermond ja nun auch wieder nicht. Irgendwo werden wir schon eine Ansiedlung finden. Oder die Druiden finden uns. Damals haben sie uns ja auch aufgespürt.«

»Da sind wir ja auch mit erheblich mehr Spektakel eingetroffen. Wir waren für Wesen mit magisch empfindlichen Sinnen überhaupt nicht zu übersehen. Aber selbst wenn sie uns diesmal wieder ihre weißgekleideten Polizeisöldner mit den Riesenvögeln auf den Hals schicken, kann mir das nicht gefallen. Damals haben sie uns eingesperrt, wenn du dich richtig erinnerst.«

»Und Merlin wollten sie hinrichten. Aber da war ein MÄCHTIGER, der sich zum Oberhaupt der Druiden aufgeschwungen hatte, ohne daß die wußten, wie ihnen geschah«, gab Zamorra zurück. »Wir dürfen nicht davon ausgehen, daß wir auf dieselbe Situation stoßen wie damals. Überhaupt wird alles unter ganz anderen Voraussetzungen ablaufen. Wir wissen ja nicht einmal, ob wir in der richtigen Zeit angelangt sind. Wir sind ja gewissermaßen auf Verdacht ›gesprungen‹.«

»Wie vortrefflich«, spöttelte Nicole. »Ich hoffe, du hast inzwischen einen genauen Plan.«

»Sehe ich so aus?«

Sie sah ihn aus großen Augen an. »Meinst du das im Ernst?«

Zamorra nickte.

»Ich glaube, mir fällt der Kitt aus der Brille!« entfuhr es Nicole. »Bist du eigentlich noch normal? Wir wissen nicht, ob wir in der richtigen Epoche sind, wir wissen nicht, mit welcher Grundsituation wir zu rechnen haben, wir wissen nicht, wo wir sind – na prächtig.«

»Und wir wissen nicht, ob wir wieder zurückkönnen«, sagte Zamorra.

»Ich rechne eigentlich damit, daß Sara Moon sich als undankbar erweist und Omikron den Rückkehrbefehl gibt, ehe wir wieder aufkreuzen.«

»Großartig. Einfach großartig. Sicherheitsvorkehrungen hast du natürlich auch keine getroffen.«

»Raffael weiß, wo wir sind und wird…«

»Raffael!« entfuhr es ihr. »Ich sprach von Sicherheitsvorkehrungen!«

»Wir werden versuchen, möglichst nur wenige Sekunden nach unserer Abreise aus der Station dort wieder zurückzukehren«, sagte Zamorra.

»So schnell kann er nun auch wieder nicht verschwinden.«

»Das heißt also, daß wir mit dem Zukunftsring zurückkehren – auf jeden Fall, nicht wahr?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt«, sagte er. »Vielleicht erinnerst du dich, daß ich schon einmal fast zur gleichen Zeit wieder zurückkehrte, zu der ich verschwand – damals, als ich Odysseus auf seiner letzten Reise begleitete. Es ist alles eine reine Willenssache.«

»Na schön. Versuchen wir es also so. Trotzdem gefällt es mir nicht, daß wir hier mitten in der Landschaft stehen und uns vom Regen durchweichen lassen.«

»Es wird wenig nützen, wenn wir jetzt sofort von hier verschwinden«, sagte Zamorra. »Naß sind wir sowieso.«

»Aber es wird uns etwas nützen, festzustellen, ob die Zeitringe hier überhaupt noch funktionieren«, gab Nicole zu bedenken.

»Was willst du damit andeuten?« fragte er überrascht.

»Ich erinnerte mich gerade daran, daß wir hier schon einige unliebsame Überraschungen erlebt haben«, gab Nicole zu bedenken. »Zum Beispiel, daß Merlin sein Gedächtnis verlor – weil er durch seinen Trip in die Vergangenheit gewissermaßen an zwei Orten zugleich existierte und sein Bewußtsein nicht doppelt vorhanden sein konnte, aus Gründen, die weder uns klar sind noch über die Merlin redete… und daß das Amulett nicht funktionierte, weil es aus irgend welchen ebenfalls nicht so ganz klaren Gründen keine richtige Verbindung mehr mit seiner eigenen Zeitund Existenzlinie hatte, wie auch immer…«

»Nun, dafür habe ich den Ewigen ja beispielsweise einen Dhyarra-Kristall dritter Ordnung abgeluchst«, sagte Zamorra. »Somit sind wir bei weitem nicht hilflos. Und ich rechne ja auch damit, daß wir unter den Silbermond-Druiden wieder Verbündete finden, so wie damals.«

»Rechne mal lieber nicht zu fest damit«, warnte Nicole. »Prüfe mal lieber nach, ob die Ringe funktionieren. Ich habe seit ein paar Minuten ein ganz komisches Gefühl…«

Zamorra seufzte. »Na gut. Ich versuche uns mal um eine Viertelstunde in die Zukunft zu bringen. Da hinten wird es heller, die Regenwolken 65 verschwinden. In einer Viertelstunde dürfte der Spuk hier vorbei sein. Daran sehen wir, ob wir tatsächlich in der Zeit versetzt werden.«

Nicole nickte nur. Sie berührte Zamorras Hand, um nicht von ihm getrennt zu werden. Eine Viertelstunde war zwar keine weltbewegende Zeitspanne, und wenn er allein verschwand, spielte das keine Rolle, weil er ja nach Ablauf dieser fünfzehn Minuten wieder neben ihr erscheinen würde.

Aber sie traute dieser Magie plötzlich nicht mehr. Abgesehen davon, daß in einer Viertelstunde eine Menge geschehen konnte…

Zamorra drehte den Ring und sagte den Zauberspruch auf.

Das leichte Schwindelgefühl kam, das anzeigte, daß Magie wirksam wurde…

Und dann kam die Schwärze der Bewußtlosigkeit!

***

Ein unbegreifliches, unerklärbares Wesen zuckte heftig zusammen. Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit spürte es das Freiwerden einer Magie, die es nie zuvor erlebt hatte. Es war eine Magie, die nicht in diese Welt gehörte… oder besser: nicht in diese Zeit.

Jemand war gekommen, hatte das System der Wunderwelten aus einer anderen Zeitebene heraus erreicht. Ob aus der Vergangenheit oder aus der Zukunft, war dem MÄCHTIGEN unklar. Aber es erschien eher möglich, daß der oder die Besucher der Zukunft entstammten. Denn wer würde es schon riskieren, aus der Vergangenheit heraus in eine für das Individuum noch ungefestigte, unbestimmte Zukunft zu springen?

Außerdem – hätte der MÄCHTIGE sicher davon erfahren, wenn die Bewohner dieser Welten eine Möglichkeit gefunden hätten, Zukunftsreisen zu unternehmen. Mit ihren besonderen Para-Kräften vermochten einige von ihnen nach erheblichem Training wohl, einen Teilaspekt der persönlichen Zukunft zu erschauen, aber auch nur in einem eng begrenzten Bereich und nicht mit untrüglicher Sicherheit, sondern nur mit mehr oder weniger hoher Wahrscheinlichkeit. Aber persönliche Reisen in die Zukunft… das war unmöglich.

Es bedeutete, daß entweder ein Druide aus der Zukunft gekommen war – oder überhaupt jemand, der von einer fremden Welt stammte, vielleicht gar aus einer anderen Dimension.

Der MÄCHTIGE bekam diese zweimalige Entfesselung von Zeit-Magie nur deshalb mit, weil er sich nicht weit von dem Ort des Geschehens entfernt befand. Ansonsten hätte er es nicht registriert.

Er mußte sich doch einmal ansehen, wer da gekommen war.

Und deshalb nahm er Gestalt an – eine, die diesem Zweck am dienlichsten war. Und in dieser Gestalt näherte er sich dem angepeilten Ort…

***

Zamorra öffnete die Augen. Er sah über sich einen sich allmählich verdunkelnden Himmel. Der Feuerball der Sonne stand tief, der Horizont schien zu brennen. Es wurde Abend. Und so, wie Zamorra den Tagesrhythmus von früher her in Erinnerung hatte, würde es weniger als eine halbe Stunde dauern, bis stockdunkle Nacht hereingebrochen war.

Er sah sich nach Nicole um. Sie lag nur einen halben Meter neben ihm auf der Seite, Arme und Beine angewinkelt. Es schien, als schliefe sie ruhig. Aber Zamorra wußte, daß es sie ebenso erwischt hatte wie ihn, als er den Zeitring erprobte.

Der Ring!

Etwas war schiefgegangen.

Aus der Viertelstunde mußte entschieden mehr geworden sein. Denn vorhin hatte die Sonne, die hinter den davonziehenden Regenwolken aufschimmerte, weitaus höher am Himmel gestanden. Zamorra schätzte, daß gut drei bis vier Stunden vergangen waren.

Es blieb die Frage, wie lange er bewußtlos gewesen war. Deshalb konnte er nicht festlegen, um wieviel der Ring Nicole und ihn in die Zukunft versetzt hatte – wenn überhaupt! Plötzlich zweifelte er selbst ebenso an der Wirksamkeit der Ringe wie seine Gefährtin.

Wenn sie sich aber nicht mehr auf die Ringe verlassen konnten, sah es böse aus. Zamorra mußte sich eingestehen, daß er sich zu leichtsinnig in dieses Abenteuer gestürzt hatte. Er hatte sich so gut wie gar nicht vorbereitet, hatte nichts durchdacht. Es würde schon irgendwie klappen, hatte er gedacht. Aber jetzt hatten sie den Salat. Sie steckten in Schwierigkeiten, gleich in mehrfacher Hinsicht.

Mit etwas Pech waren sie viel zu früh eingetrudelt – oder viel zu spät.

Das allerdings ließ sich feststellen, wenn sie Verbindung mit den Bewohnern des Silbermondes aufnahmen. Wenn die von dem früheren Auftauchen Zamorras und auch Merlins nichts wußten, befanden Zamorra und Nicole sich vor jener Zeitspanne. Konnte ihnen jemand davon berichten, befanden sie sich in einer späteren Epoche. Wichtige Geschehnisse wie diese sprachen sich herum. Es herauszufinden, war also keine große Schwierigkeit.

Schwieriger würde es schon sein, anschließend das Richtige zu tun.

CRAAHN verhindern… gut und schön, aber wie sollte das vonstatten gehen?

Schon einmal hatten sie geglaubt, erfolgreich eingegriffen zu haben.

Das war unmittelbar nach der Zeugung Sara Moons gewesen. Die Meeghs, die schattenhaften, unermüdlichen Sklaven des MÄCHTIGEN, hatten die Zeitlose entführt und versucht, etwas mit ihr anzustellen, das sich dem Begreifen der Menschen entzog. Auf jeden Fall hatten sie versucht, etwas zu verändern. Die Zeitlose selbst? Oder das Ungeborene? War es bereits der Versuch gewesen, CRAAHN einzuleiten, einzupflanzen?

»Wenn wir nur wüßten, worum es sich bei diesem verdammten Programm wirklich handelt«, murmelte Zamorra. »Und wann genau es Sara eingepflanzt wurde… dann ließe sich viel eher etwas unternehmen. Vielleicht könnte man es entsprechend abändern…«

Er schüttelte den Kopf. Nein, das ging nicht. Das wollte er nicht tun.

Wenn, dann den Eingriff ganz verhindern, nicht aber sich selbst mit schuldig machen, indem das Psycho-Programm nur abgeändert wurde.

Ein vager Plan begann hinter seiner Stirn zu entstehen. Er überlegte, wie sich alles chronologisch entwickelt hatte – soweit er darüber Bescheid wußte.

Irgendwann hatte ein MÄCHTIGER den Silbermond erreicht und sich dort eingenistet, ohne daß die Druiden es bemerkt hatten. Der MÄCHTIGE hatte sich später in Gestalt einer Frau zu einer Art Oberpriesterin emporgeschwungen, hatte die höchste Führungsposition überhaupt erreicht.

Dabei waren die Druiden des Silbermondes durchaus nicht so eingestellt, daß sie eine Regierung brauchten; sie waren ein Volk von ausgesprochenen Individualisten, und trotz dieser Art von Anarchie, von Regierungslosigkeit, in der sie lebten, klappte alles. Das höchste Amt war weniger Regierung, als religiöse Führung.

Der MÄCHTIGE hatte die Meeghs in das System der Wunderwelten geholt. Auf dem Silbermond war eine Basis eingerichtet worden, und es gab einige weitere auf den Wunderwelten. Ferner waren Androiden gebaut worden, Roboter, die rein äußerlich nicht von Menschen beziehungsweise Druiden zu unterscheiden waren, die so sprachen und sich so bewegten wie jeder andere. Bloß sandten sie keine Gedankenimpulse aus und waren so programmiert, daß sie ganz allmählich und unauffällig die Macht des MÄCHTIGEN weiter stärkten und festigten und jeglichen Verdacht, den vielleicht jemand hatte, zerstreuten, Ermittlungen im Sande verlaufen ließen und dergleichen mehr. Mit diesen Hilfskräften konnte der MÄCHTIGE allerlei anfangen.

Die Zeitlose war aufgetaucht…

Ursprünglich hatte man Merlin von der Erde hierher locken wollen.

Er sollte sich mit der Zeitlosen vereinigen. Das aus dieser Verbindung entstehende Kind war Sara Moon. Aber dann hatte Merlin nicht angelockt zu werden brauchen – er war von allein aufgetaucht. Zwar aus der Zukunft, aber das spielte für den Plan des MÄCHTIGEN keine Rolle.

Das Vorhaben hatte funktioniert… nur der Plan, Merlin anschließend zu töten, weil er nun nicht mehr gebraucht wurde, war gescheitert, weil ja auch noch Zamorra, Gryf und die anderen dagewesen waren. Und sie hatten die Zeitlose aus der Hand der Meeghs befreit, eine Basis auf den Wunderwelten und eine auf dem Silbermond zerstört… und dann hatten sie sich auf der Erde wiedergefunden, ohne zu wissen, wie sie dorthin gelangt waren. Ihre Erinnerung an diesen Vorgang war blockiert.

Sie wußten nur, daß Rob Tendyke entscheidend daran beteiligt gewesen war…

Die Zeitlose selbst war wieder zwischen den Sternen verschwunden.

Aber es war klar, daß sie zurückkehren würde. Denn Sara Moon war auf dem Silbermond geboren worden und hatte dort ihre Jugend zugebracht.

Zamorra nickte.

Daran ließ sich nichts manipulieren. Er wollte es auch nicht. Es ging jetzt eigentlich nur darum, die Vorbereitungen, die MÄCHTIGE und Meeghs trafen, so empfindlich zu stören und durcheinander zu bringen, daß das Psycho-Programm nicht in der gewünschten Form funktionieren würde.

Sie mußten also herausfinden, wie es eingerichtet war. Sie mußten herausfinden, wo die Meeghs ihren entsprechenden Stützpunkt errichteten, ob es jener war, der auf der Wunderwelt vernichtet worden war, oder ob es noch andere gab. Und dann mußten sie an dieses Ding herankommen und es still und heimlich entsprechend manipulieren, daß nichts mehr funktionierte…

Das würde nicht einfach sein.

Aber nachdem Zamorra die grobe Richtung des Vorgehens erst einmal klar geworden war, wußte er, daß die Details sich tatsächlich von selbst ergeben würden.

Er fragte sich gerade, wie lange Nicole noch bewußtlos sein würde und ob er nicht allmählich versuchen sollte, sie zu wecken, als sie von selbst die Augen öffnete.

Sie war ebenso schnell hellwach wie er selbst vor Minuten auch. Sie sah an ihm vorbei auf etwas, das sich hinter seinem Rücken befand.

Als Zamorra sich umwandte, sah er die Echse…

***

»Da ist jemand«, sagte Tal. »Ich dachte, wir wären allein und ungestört, aber…«

Giana seufzte. »Du siehst Gespenster, Tal«, sagte sie. »Hierher verirrt sich nie jemand. Deshalb hat Coron doch auch sein Labor in dieser Einsamkeit eingerichtet.« Und deshalb hatten sie sich auch hierher zurückgezogen, fort von Corons Labor, um ein wenig ungestört zu sein und freie Natur und Liebe zu genießen.

»Aber ich spüre die Gedanken deutlich«, beharrte Tal.

»Offen?«

»Nein, natürlich nicht. Abgeschirmt. Aber trotzdem…«

Giana schloß die schockgrünen Augen und lauschte nun ebenfalls mit ihren Para-Sinnen. Tal hatte recht! Da waren tatsächlich zwei denkende Gehirne. Immerhin waren sie weit genug entfernt. Sie würden sich gegenseitig nicht stören. Und selbst wenn – Giana hätte nicht unbedingt Einwände gehabt, wenn aus ihrer Zweier-Gemeinschaft plötzlich vierfacher Spaß wurde. Tal würde schon noch auf den Geschmack kommen.

Aber es sah nicht so aus, als würden die beiden Paare aufeinander treffen. Nun gut, wenn Tal die anderen so einfach spürte, mußte sie sich eben anstrengen, ihn davon abzulenken. Das sollte ihr nicht schwerfallen, überlegte sie und wollte sich schon wieder verschließen, als ihr das Fremdartige an den Gedanken der beiden anderen auffiel.

Es war, als gehörten sie nicht hierher.

»Fremde… ?« murmelte Giana verblüfft. »Fremde, die keine Druiden sind… ?«

»Was sagst du da?« entfuhr es Tal, der jünger als sie war und im Erkennen fremder Gedanken nicht so geschult. Er war nur entschieden sensibler als sie, aber ihm fehlte die Übung.

Das war normal.

Es gehörte sich nicht, in den Gedanken anderer zu spionieren, überhaupt bewußt nach ihnen zu »greifen«. Auch wenn sie ihre Gedanken abschirmten, so daß sie nicht gelesen werden konnten. Eine Gesellschaft, in der so gut wie jeder ein natürlicher Gedankenleser war, mußte Schutzmechanismen entwickeln, und so war jeder Druide in der Lage, Sperren in seinem Unterbewußtsein zu errichten, die zwar zuließen, daß man seine Anwesenheit wahrnehmen konnte, aber vor Telepathen schützte, die gewollt oder ungewollt »lauschten«.

Giana indessen gehörte zu den Wächtern, zu einer Art polizeiähnlicher Einheit, die für Ordnung zu sorgen hatten und allein deshalb schon in der Lage sein mußten, mehr zu erkennen. Für sie gehörte es zu den dienstlichen Obliegenheiten, andere Gedanken zu ertasten und notfalls auch oberflächlich zu lesen, wenn es sein mußte, und deshalb konnte sie auf Anhieb mehr erkennen als Tal.

Deshalb konnte sie auch das Fremde erkennen. Die Sperre, die so anders war als bei den Druiden vom Silbermond.

»Komm, die beiden sehen wir uns mal an«, schlug Giana vor. Sie war zwar nicht im Dienst, aber sie war neugierig geworden. Rasch erhob sie sich aus dem Gras, nahm Tals Hand und zog ihn mit sich hoch, und ehe er protestieren konnte, versetzte sie sich mit ihm im zeitlosen Sprung dorthin, wo die beiden Fremden dachten.

***

Das Biest mußte sich lautlos angepirscht haben. Daß es nach Art der Druiden im zeitlosen Sprung aufgetaucht war, wollte Zamorra nicht glauben.

Die Echse kauerte auf allen sechs Beinen im hohen, noch vom Nachmittag her regenfeuchten Gras, hob jetzt den Vorderkörper und ließ den kantigen Schädel am langen, gebogenen Hals pendeln. Kleine Augen funkelten böse. Das Maul klaffe auf, und eine lange Springzunge zuckte zwischen den spitzen, langen Zähnen hervor, die Dolchen ähnelten.

»Wo kommt das Biest her?« zischte Nicole. »Ein Reptil dieser Größe kann sich doch nicht unbemerkt heranschleichen…«

Wenigstens das Rascheln des Grases hätte hörbar sein müssen!

»Sieht aus wie ein Drache der Vorzeit«, bemerkte Zamorra trocken.

»Bloß entschieden kleiner… wie ein Pferd…«

Er war unwillkürlich ein paar Schritte zurückgegangen. Seine Hand glitt in die Jackentasche, umschloß den Dhyarra-Kristall, die derzeit einzig wirksame Waffe. Dem Sternenstein würde der Drache sicher nichts entgegenzusetzen haben, sollte er angreifen und Zamorra den Kristall einsetzen.

»Verschwinde«, sagte der Parapsychologe. »Hau ab, laß uns in Ruhe. Wir schmecken dir garantiert nicht.«

Der Drache schien von der Unverdaulichkeit der beiden Menschen nicht sonderlich überzeugt zu sein. Er machte einen Schritt nach vorn, und jetzt sah Zamorra erst, wie lang die Beine des Reptils waren. Die Echse schaffte es, mit diesem einen Schritt gleich sechs, sieben Meter zurückzulegen, ohne sich anzustrengen.

Damit hatte sie die Entfernung halbiert.

»He«, stieß Zamorra hervor. »Das ist die falsche Richtung, Freundchen!«

Ihm war aufgefallen, daß das Reptil sich so geräuschlos bewegt hatte, wie es sich auch aus der Ferne angeschlichen hatte. Es war, als gleite es widerstandslos durch das Gras hindurch, anstatt es flachzutreten.

Das rote Licht der untergehenden Sonne ließ die Panzerschuppen des pferdegroßen Drachen schimmern und aufglühen. Das gab der Echse ein noch gefährlicheres Aussehen. Dabei hätte es den beiden Menschen auch so schon gereicht.

Der kantige Schädel zuckte vor. Die Springzunge, die sich kurz pendelnd bewegt hatte, führte die Bewegung weiter. Wie eine Peitschenschnur wickelte sie sich um Zamorra, ehe dieser ausweichen konnte. Der Professor wurde herumgewirbelt und auf das Drachenmaul zugerissen.

Er setzte den Dhyarra-Kristall ein.

Blaues Licht entstand. Es berührte den Echsenschädel. Das Ungeheuer knurrte böse, ließ Zamorra fallen und machte einen Sprung zurück.

Die Berührung mit dem blauen Licht war ihm unangenehm. Zamorra hatte den Dhyarra-Kristall so eingesetzt, daß er mit seiner Energie dem Reptil eine Art verlangsamter elektrischer Schlag verpaßt hatte. Unter den Nachwirkungen schüttelte sich die Drachenechse heftig und tänzelte unruhig hin und her.

Zamorra machte einen Hechtsprung und eine Rolle vorwärts und brachte sich aus der unmittelbaren Reichweite der langen Sprungzunge.

Dann federte er wieder auf die Beine.

Das Reptil brüllte jetzt auf. Es richtete sich auf den beiden Hinterbeinen auf. Die beiden vorderen Beinpaare wirbelten durch die Luft. Der Drache schnellte sich vorwärts, auf Zamorra zu.

Und spie dabei einen ellenlangen Feuerstrahl aus dem aufgerissenen Maul…

***

Das Feuer prallte gegen eine unsichtbare Wand und verlosch. Das Ungeheuer verhielt mitten in der Bewegung, heulte auf und wirbelte herum.

Dann jagte es in weiten Sprüngen davon und verschwand in der Dämmerung.

Schon nach wenigen Augenblicken war es so weit entfernt, daß es nicht mehr zu sehen war.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Unfaßbar«, murmelte er.

Nicole, die von Anfang an außer Reichweite geflüchtet war, weil sie waffenlos gegen diesen kleinen sechsbeinigen Drachen nichts ausrichten konnte, kam jetzt langsam heran. »Ja«, sagte sie. »Daß so etwas auf dem Silbermond existieren kann…«

»Das meine ich nicht«, erwiderte Zamorra kopfschüttelnd. »Ich würde zu gern wissen, wovor es geflohen ist und woher diese Barriere stammt. Ich habe nämlich den Kristall diesmal nicht wieder einsetzen können.«

»Hä?« machte Nicole verblüfft.

»Das waren wohl wir«, sagte eine Frauenstimme in ihrer Nähe.

Sie wandten sich um.

»Ich liebe diese Überraschungen«, brummte Zamorra. »Muß das sein, daß neuerdings alles und jeder hinter unseren Rücken auftaucht?«

»Seid froh darüber«, sagte die Frau. »Wenn wir gar nicht aufgetaucht wären, hätte die Bestie euch wohl nacheinander zu Hackfleisch verarbeitet. War ein prächtiges Exemplar.«

»Gibt’s davon mehrere?« wollte Zamorra wissen.

»Keine Ahnung«, erwiderte die Frau.

Zamorra betrachtete sie eingehend. Sie war als Schattenriß vor der untergehenden Sonnenscheibe zu sehen, und ein paar Schritte hinter ihr stand ihr Begleiter. Als Zamorra und Nicole etwas zur Seite traten, konnten sie die beiden besser erkennen. Die Frau war mittelgroß, schlank und trug das schwarze Haar kurz. Ihre Augen funkelten im Schockgrün der Silbermond-Druiden. Sie trug einen jener weißen Overalls, die nahezu unzerstörbar waren und figurbetonend anlagen. Overalls dieser Art wurden von den Ordnungskräften getragen.

Der Jüngling, der etwas zurückhaltend wirkte, hatte seinen Körper mit Farbe in ein kleines Kunstwerk verwandelt. Das war alles, was er trug.

Im ersten Moment war Zamorra darüber etwas verblüfft, dann erinnerte er sich, daß die Silbermond-Druiden in Sachen Mode und Kleidung recht freizügig und tolerant waren? Man störte sich weder an knöchellangen Wintermänteln noch an totaler Nacktheit. Alles war möglich und normal.

»Das ist Tal«, sagte die Schwarzhaarige. »Ich bin Giana.«

Zamorra stellte Nicole und sich vor.

»Ihr kommt nicht von hier«, sagte Giana. »Ich fühle es jetzt deutlich. Ihr seid von einer anderen Welt. Von der Erde?«

Zamorra nickte.

»Wie seid ihr hierher gekommen? Nur sehr wenige kennen den Weg. Nicht einmal jeder von uns kann ihn ohne Anleitung beschreiten.«

»Das ist eine längere Geschichte«, sagte Zamorra. »Ich bin froh, daß wir euch treffen. Wir haben uns hier… sagen wir mal, verirrt. Und ich danke euch, daß ihr diese Drachenbestie vertrieben habt.«

»Das war selbstverständlich. Ungeheuer dieser Art gehören ebensowenig hierher wie ihr. Ich frage mich, woher das Biest kommt. Ich habe nie zuvor eines von dieser Sorte gesehen.«

Zamorra hob die Brauen.

»Man sollte meinen, als Bewohner des Silbermondes solltet ihr euch mit der hiesigen Tierwelt auskennen«, sagte er.

»Das schon. Aber ich zweifele daran, daß dieser Drache der hiesigen Tierwelt entstammt«, sagte Giana. »Es wird den Hohen Lord interessieren, denke ich.«

Zamorra horchte auf. Der Titel war ihm geläufig – er stand für das Oberhaupt der Druiden. Bei ihrem letzten Besuch hatte es eine Hohe Lady gegeben, die sich dann als der MÄCHTIGE entpuppte. Wenn sie jetzt also tatsächlich noch tiefer in der Vergangenheit gelandet waren, hieß das, daß dieser MÄCHTIGE sich noch nicht hatte etablieren können.

Es gab noch einen Hohen Lord, keine Hohe Lady.

Das bedeutete aber nicht, daß der MÄCHTIGE überhaupt noch nicht hier war…

Zamorra sah in die Richtung, in welche der Drache geflüchtet war. Er konnte keine Spur im Gras erkennen. Das bestärkte ihn in seiner Vermutung, die Annäherung des Reptils sei nur deshalb so lautlos erfolgt, weil es sich durch das Gras hindurch bewegte. Er machte die beiden Druiden darauf aufmerksam.

Giana nickte. »Das ist bedeutsam«, sagte sie.

»Wir sollten diese Echse verfolgen«, schlug Tal zögernd vor. »Vielleicht finden wir ihren Unterschlupf und ihre Brut.«

»Kannst du etwa die Spur erkennen? Ich fühle nichts. Das Biest war vollkommen abgeschirmt«, sagte Giana.

Tal senkte den Kopf. »Daran habe ich nicht gedacht«, sagte er.

Giana lächelte.

Zamorra ließ derweil den Dhyarra-Kristall wieder in der Tasche verschwinden und hoffte, daß der Sternenstein den beiden Druiden bislang nicht aufgefallen war. Immerhin hatte er ihn in der geschlossenen Faust gehalten.

»Eure Kleidung ist klamm und feucht«, sagte Giana. »Seid ihr schon länger hier draußen? Seit dem Regenfall?«

Zamorra nickte.

»Kommt mit. Wir wohnen und arbeiten bei Coron. Er hat seine Laborburg nicht weit von hier. Dort könnt ihr ein heißes Bad nehmen und trockene Kleidung bekommen, wenn ihr wollt. Dort können wir uns auch in Ruhe unterhalten.«

Tal sah aus, als sei er damit überhaupt nicht einverstanden. Aber Giana setzte sich darüber einfach hinweg.

»Das Angebot nehmen wir gern an«, sagte Nicole, und Zamorra nickte dazu.

»Dann kommt mit. Wir bringen euch hin. Eure Hände«, bat Giana.

Als sie Zamorras Hand berührte – die Voraussetzung, jemanden per zeitlosen Sprung mitzunehmen – lächelte sie, aber es war ein kühles, mißtrauisches Lächeln. »Daß ihr euch verirrt habt, glaube ich nicht. Niemand verirrt sich hierher. Erschreckt gleich nicht, wir sind nämlich schon da.«

Noch während sie sprach, führte sie den Sprung durch. Tal folgte ihr mit Nicole. Von einem Augenblick zum anderen fanden sie sich in einem großzügig gewachsenen Organhaus wieder…

***

Der MÄCHTIGE war zurückgekehrt. Er wußte jetzt zumindest teilweise Bescheid. Aber er mußte die Erkenntnisse erst einmal gründlich verarbeiten.

Wenn das Druidenpärchen nicht dazwischengekommen wäre, hätte er die beiden Fremden getötet. Dann wären sie keine Gefahr mehr für ihn gewesen, und er hätte sich über sie nicht mehr den Kopf zerbrechen müssen. So aber…

Mit welcher Art von Zeitmagie die beiden gereist waren, hatte der MÄCHTIGE noch nicht ergründen können. Aber dafür etwas anderes.

Vor dem Hemd des Mannes hatte eine Silberscheibe gehangen, wie der MÄCHTIGE sie noch nie zuvor gesehen hatte. Aber er erkannte deutlich die Handschrift dessen, der sie geschmiedet hatte.

Merlin!

Der Zauberer von Avalon mußte es gewesen sein. Die Schriftsymbole auf der Scheibe deuteten darauf hin. Allerdings war es dem MÄCHTIGEN unklar, welche Funktion diese Scheibe hatte, denn magisch war sie nicht. Er hätte es sonst gespürt.

Daß sie lediglich durch die Zeit- und Dimensionsverschiebung außer Funktion gesetzt war, konnte er nicht ahnen. Ebensowenig wußte er um die eigentliche Bedeutung des Amuletts. Denn in seiner Zeit gab es Merlins Stern eigentlich noch gar nicht. Es war erst um die Jahrtausendwende christlicher Zeitrechnung auf der Erde geschaffen worden.

Und bis dahin war’s noch eine Weile…

Aber etwas anderes hatte der MÄCHTIGE dafür um so deutlicher erkannt: den Dhyarra-Kristall. Und den wußte er ganz genau einzuordnen.

Er hatte den ersten Dhyarra-Angriff überstanden, weil der Fremde, närrisch wie er war, keine tödliche Energie eingesetzt hatte, sondern nur betäuben wollte. Das bewies zum einen seine humane Einstellung dem Leben, auch dem tierischen, gegenüber, zum anderen aber auch, wie wirksam die Maske des MÄCHTIGEN war. Er war nicht als das erkannt worden, was er war.

Nun hatte er Zeit zum Nachdenken.

Ein Dhyarra-Kristall und eine Silberscheibe aus Merlins Werkstatt…

Bedeutete das nicht, daß in der fernen Zukunft Merlin und die DYNASTIE DER EWIGEN miteinander paktierten?

Das war dann ein nicht unerhebliches Gefahrenpotential.

Aber eigentlich war es unbegreiflich. Die Ziele der Dynastie und die Merlins unterschieden sich drastisch. Unter normalen Umständen konnte es zwischen ihnen keine Übereinstimmung geben. Etwas Ungeheuerliches mußte geschehen sein.

Beziehungsweise erst noch geschehen…

Plötzlich war er erleichtert darüber, daß es ihm durch das Eingreifen der Druiden nicht gelungen war, die Fremden zu töten und zu verschlingen.

Er mußte sie lebend in seine Gewalt bekommen. Er mußte sie befragen.

Vielleicht würden die neuen Erkenntnisse die gesamte Planung umwerfen.

Er hoffte, daß es ihm gelang, die Fremden in eine Falle zu locken.

Vielleicht erledigten das aber auch die Druiden für ihn. Sie ahnten ja nicht, worum es in Wirklichkeit ging…

***

»Corons Burg«, sagte Tal mit einer weitausholenden Armbewegung. Er schien schlagartig selbstsicherer geworden zu sein.

Giana ließ Zamorra los.

»Warum sollte ich nicht erschrecken?« erkundigte Zamorra sich lächelnd.

Gianas Gesicht zeigte Verblüffung. »Wegen der Art unserer Fortbewegung«, sagte sie.

»Wir sind’s gewohnt«, überraschte Zamorra sie.

»Aber ihr seid doch keine Druiden, schon gar keine Silbermond-Druiden«, stieß Giana hervor. »Ihr besitzt keine Magie aus euch heraus…«

»Wir sind mit Silbermond-Druiden befreundet, und…« Und wir sind nicht zum ersten Mal hier, hätte er fast hinzugefügt, aber dann wäre garantiert die Frage nach dem Wann gekommen, und wie sollte er erklären, daß dieses Wann in einer späteren Epoche lag? Zamorra war nicht sicher, ob es gut war, zuviel zu verraten, ehe Nicole und er nicht selbst wußten, woran sie hier waren.

»… und einer von ihnen ist Gryf«, wich er aus, um den Satz nicht unvollständig stehen zu lassen und damit Mißtrauen zu erwecken. »Gryf ap Llandrysgryf. Kennt ihr ihn?«

Giana runzelte die Stirn.

»Wer kennt ihn nicht? Ich habe von ihm gehört. Er lebt schon sehr lange auf der Erde, wenn ich richtig informiert bin. Manchmal kommt er zu Besuch zum Silbermond zurück, aber nur sehr selten. Einmal erfuhr ich von seiner Anwesenheit und wollte mit ihm sprechen, weil mich die Zustände auf der Erde interessieren und weil ich wissen wollte, was ihn 77 dort so fasziniert, daß er fast sein ganzes Leben bei euch zugebracht hat. Aber als ich eintraf, war er schon wieder fort. Er ist ein Herumtreiber.«

»Ein Vampirjäger und Schürzenjäger. Beides faszinierte ihn so an unserer Welt«, sagte Nicole. »Zum einen gibt es eine ganze Menge Blutsauger, die er zur Strecke zu bringen versucht, und zum anderen mag er Mädchen.«

»Vermutlich«, sagte Giana. »Nun, ihr seid hier. Ich zeige euch am besten, wo ihr wohnen könnt. Es gibt eine Menge Gästezimmer in Corons Burg. Ihr könnt euch erfrischen, ihr könnt euch etwas zu essen besorgen, und später reden wir dann eingehender, ja?«

»Nichts dagegen«, sagte Zamorra. »Aber du verfügst über Corons Burg, als sei es dein eigenes Organhaus.«

»Da Tal und ich hier ebenfalls wohnen und arbeiten, haben wir das gleiche Hausrecht wie Coron selbst.«

»Und wer ist Coron?«

Giana starrte Zamorra an, als sei er strohdumm. Dann entsann sie sich, daß er von der Erde stammte. »Ach, ihr könnt ihn nicht kennen. Coron ist ein Wissenschaftler. Diese Burg ist sein Labor. Er hat sich in die Einsamkeit zurückgezogen, um zu forschen, und wir assistieren ihm dabei.«

»Du bist eine Wächterin«, sagte Zamorra und deutete auf ihren weißen Overall.

»Ja. Stört es dich?«

»Ich überlege nur, ob es einen Grund gibt, Coron zu überwachen.«

»Ich überwache ihn nicht. Das siehst du falsch, Zamorra. Folgt mir. Ich zeige euch eure Zimmer.«

***

Der MÄCHTIGE beobachtete die Einquartierung. Er war zufrieden. Die beiden Druiden arbeiteten ihm in die Hände, ohne es zu wissen. Der MÄCHTIGE konnte den Fremden nun in aller Ruhe auf den Zahn fühlen.

Und dann so handeln, wie die Lage es erforderte…

Seine Neugierde war bis fast ins Unermeßliche gestiegen.

***

Silbermond-Druiden bauten keine Häuser. Sie ließen sie wachsen. Die Organhäuser, die in beliebigen Farben schimmerten und sich harmonisch jeder Landschaft anpaßten, waren flexibel. Sie konnten in ihrer inneren Struktur den Bedürfnissen der Bewohner jederzeit angepaßt werden. Die Druiden konnten gewissermaßen geistigen Kontakt mit den Häusern aufnehmen, ihre Wünsche äußern und die Häuser auch für Unbefugte sperren.

Das geschah allerdings selten. Türen und Fenster öffneten sich in der festen Wand dort, wo man sie haben wollte. Die Häuser waren geräumig, konnten allerdings im Normalfall eine bestimmte Größe nicht überschreiten. Die Ausnahme war der Palast-Tempel in der Hauptstadt, der ein Gigant mit unzähligen Räumen, Gängen und Sälen war.

Corons Burg schien ebenfalls zu den Ausnahmen zu zählen. Vielleicht war sie auch aus mehreren Organhäusern zusammengewachsen. Ohne die Burg bei Tageslicht von außen gesehen zu haben, wagte Zamorra es nicht zu bestimmen.

Das Organische, das auf pflanzliche Strukturen zurückging, verhinderte natürlich nicht das Vorhandensein komfortabler Einrichtungen. Ein geräumiges Bad lieferte heißes Wasser, das mit duftenden Essenzen versetzt war und von Zamorra und Nicole als reine Wohltat empfunden wurde.

Sie waren beide froh, aus ihrer regendurchnäßten Kleidung herauszukommen, und wählten schließlich aus den Schränken, die ihnen zur Verfügung gestellt worden waren. Zamorra fand ein togaähnliches Gewand und Sandalen und stellte fest, daß die Toga über genügend Taschen verfügte, daß er nicht nur den Dhyarra-Kristall darin unterbringen konnte.

Äußerlich fielen diese Taschen überhaupt nicht auf. Nicole entdeckte ein kurzes Kleid, in das sie schlüpfte.

»Ich bin gespannt darauf, was wir erfahren werden«, sagte sie. »Vielleicht können uns diese Druiden sogar helfen. Wenn Coron ein Wissenschaftler ist…«

»Wir wissen nicht, womit er sich beschäftigt«, wandte Zamorra ein.

»Vielleicht ist das Abhören von Gesprächen seine Spezialität. Laß uns darüber ein andermal reden. Hier können die Wände Ohren haben.«

»Du meinst…«

»Daß man uns belauscht. Ich habe nicht vergessen, wie es bei unserem letzten Aufenthalt war. Und ich kann mir nicht vorstellen, daß es diesmal friedlicher zugeht. Der Silbermond ist nicht das Paradies, für das wir ihn früher blauäugig gehalten haben. Er war es nie. Wir werden etliche Vorstellungen korrigieren müssen.«

Nicole nickte schulterzuckend. »Wie du meinst. Hüllen wir uns also in Schweigen und harren der Dinge, die da kommen werden.«

Auch sie erinnerte sich an die Ereignisse von damals. Kaum aufgetaucht, waren sie von Angehörigen des Wächter-Ordens mit ihren Transport-Vögeln festgenommen worden. Zamorra hatte darüber hinaus seine ganz eigenen Erfahrungen gemacht, als er einen dieser Vögel unter seine Kontrolle zu bringen versuchte. Der Vogel hatte sich seiner entledigt, und Zamorra hatte irgendwo in der Wildnis versuchen müssen zu überleben.

Nur dadurch, daß er einen Fluß erreichte und Kontakt zu dem krakenartigen Wesen Siebenauge erhielt war er heil davongekommen.

Siebenauge hatte ihn dann in die Hauptstadt gebracht.

Aber auf Siebenauges Hilfe konnten sie sich diesmal nicht verlassen.

Der Krake hatte Zamorra nicht von früher her gekannt. Demzufolge konnten sie sich nicht begegnet sein und mußten eine solche Begegnung meiden, wenn sie nicht ein Zeitparadoxon hervorrufen wollten.

Hingegen hatte sich der MÄCHTIGE in seiner Tarnung als Hohe Lady an Zamorra erinnert. Sie mußten sich schon einmal begegnet sein, und dem Schock nach zu urteilen, unter dem der MÄCHTIGE seine Tarnung aufgab und vor Zamorra floh, mußte ihm dieser damals ganz gehörig zugesetzt haben.

Allmählich begann Zamorra zu ahnen, woher der MÄCHTIGE ihn gekannt hatte. Auf der Erde konnten sie sich nicht begegnet sein. Als Zamorra und ein MÄCHTIGER sich dort zum erstenmal gegenüberstanden, hatte es das System der Wunderwelten mit dem Silbermond bereits nicht mehr gegeben.

Aber jetzt waren Zamorra und Nicole erneut in die Vergangenheit vorgestoßen – und es bestand die Möglichkeit, hier mit einem MÄCHTIGEN oder mit seinen Sklaven zusammenzutreffen. Sollte dies die Lösung des Rätsels sein… ?

Nachdem sie herausgefunden hatte, wie sie in diesem Organgebäude an Speisen und Getränken gelangen konnten, suchten sie den Raum auf, in dem sie das anschließende Zusammentreffen vereinbart hatten. Tal machte wieder sein verdrießliches Gesicht.

»Ihr stört«, sagte er unverblümt. »Giana und ich hatten vor, diesen Abend ganz allein für uns zu haben. Ihr habt uns mit eurem Auftauchen alles verdorben. Weshalb seid ihr überhaupt hier? Warum seid ihr nicht in eurer Welt geblieben?«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Es tut uns leid, daß wir ausgerechnet euch über den Weg stolpern mußten. Aber wir suchen jemanden. Deshalb kamen wir hierher.«

»Wen sucht ihr?«

»Wir kennen weder seinen Namen, noch wissen wir, wie er aussieht. Aber wir werden wissen, wann wir ihm gegenüber stehen«, sagte Zamorra.

Das war eine Erklärung, die Druiden akzeptieren konnten.

»Weshalb sucht ihr ihn?«

»Es geht darum, ein… Geschäft abzuschließen«, wich Zamorra aus.

»Ich glaube dir nicht«, erwiderte Giana. »Erst behauptest du, ihr hättet euch verirrt. Aber in dieser Gegend verirrt sich niemand. Hierher kommt man gezielt. Denn es gibt hier nichts, wohin man durch Zufall käme. Die nächste Stadt ist sehr, sehr weit entfernt. Warum seid ihr nicht dorthin gegangen? Die Wahrscheinlichkeit, jemanden zu finden, den ihr sucht, wäre dort viel größer. Jetzt redest du von einem Geschäft, aber ich fühle, daß das nicht die Wahrheit ist – zumindest nicht die ganze Wahrheit. Weshalb also seid ihr hier?«

»Wir können nicht darüber reden«, sagte Nicole.

»Ich frage euch in meiner Eigenschaft als Wächterin«, sagte die Druidin.

»Trotzdem können wir nicht darüber reden. Noch nicht«, beharrte Nicole.

»Auch Corons und unsere Gastfreundschaft hat ihre Grenzen«, warf Tal ein. Nichts mehr an ihm erinnerte an den scheu zurückhaltenden Jüngling, der noch ein wenig grün hinter den Ohren sein mußte. Hier war er in seinem Element. Corons Burg war wohl seine Domäne. Hier hatte er Heimspiel und verhielt sich entsprechend.

»Als Gegenleistung dafür, daß wir hier übernachten dürfen, sollen wir also unsere Geheimnisse preisgeben«, sagte Nicole. »Das ist kein guter Handel.«

Giana beugte sich in ihrem Sessel vor, der wie die anderen Möbel aus der Substanz von Fußboden und Wänden herausgeformt worden war.

»Ihr seid Fremde. Plötzlich taucht ihr hier auf. Ebenso plötzlich erscheint eine Drachenechse, die es auf unserem Silbermond nicht geben darf. Ich habe mich inzwischen mit dem Hohen Lord in Verbindung gesetzt. Ein Reptil wie dieses ist auch auf den Wunderwelten unbekannt. Vielleicht habt ihr diese Bestie mitgebracht? Vielleicht plant ihr Menschen einen Überfall auf unsere Welt?«

»Du gestattest sicher, daß ich spöttisch lache«, gab Zamorra zurück.

»Welchen Grund sollten wir haben? Du überschätzt uns Menschen doch ein wenig. Wir haben mit unserer eigenen Welt genug zu tun. Abgesehen davon dürfte es schwerfallen, andere Menschen davon zu überzeugen, daß es den Silbermond überhaupt gibt. Sie glauben weder an Magie noch an Leben auf anderen Welten, geschweige denn, daß diese Welten überhaupt existieren. Unter diesen Umständen an einen überfall zu denken, ist absurd.«

»Das sagst du, Zamorra. Aber wie soll ich wissen, daß es stimmt? Ich kenne die Verhältnisse auf der Erde nicht. Ich war nie da. Ich weiß nur, daß ihr mörderische Bruderkriege führt. Vor ein paar Jahrhunderten erst kehrten einige unserer Brüder und Schwestern verzweifelt von der Erde zurück, berichteten von einem Krieg, der einen ganzen Kontinent verdarb, von Seuchen, von Frauen, die lebendigen Leibes verbrannt wurden, weil man ihnen Hexerei nachsagte… Ich konnte es damals kaum glauben. Aber sie brachten Dokumente mit, die es bewiesen. Vielleicht wollt ihr euren Wahnsinn jetzt auch zu uns tragen?«

»Das muß der Dreißigjährige Krieg gewesen sein«, murmelte Zamorra.

»Hexenverbrennungen… ja. Aber das ist sehr, sehr lange her. Damals glaubte man an Magie. Heute nicht mehr.«

Er akzeptierte, daß die jung aussehende Giana damals schon gelebt hatte. Gryf, der wie ein Zwanzigjähriger aussah, war seit über achttausend Jahre alt. Einem Silbermond-Druiden sah man sein Alter in den seltensten Fällen an.

»Heute nicht mehr? Trotzdem nennst du Gryf einen Freund, und du bist über den zeitlosen Sprung informiert… Widersprüche. Alles Widersprüche. Ich glaube dir nicht, Zamorra. Ich bin nicht sicher, ob du nicht ein Feind bist. Es gehen Gerüchte, daß eine fremde Macht beginnt, ihre Hände nach dem Silbermond auszustrecken. Bist du einer der Vorboten?«

»Nein!« sagte Zamorra schroff.

Nicole hob die Hand. »Ihr wißt von den MÄCHTIGEN und ihren Plänen?«

Giana sprang auf. »Wir wissen nichts! Wir befürchten nur! Aber mit deiner Frage hast du deinerseits gerade zugegeben, weit mehr zu wissen! Du hast dich verraten. Ihr gehört zu den Gegnern…«

»Blödsinn!« entfuhr es Nicole. »Genau das Gegenteil ist der Fall.« Sie warf Zamorra einen fragenden Blick zu. Der nickte. Entgegen der ursprünglichen Planung mußten sie jetzt doch einiges preisgeben, oder die Verdächtigungen brachen ihnen schlußendlich das Genick. »Wir sind gekommen, um den Plan der MÄCHTIGEN zu vereiteln.«

In diesem Moment erschien Coron.

***

Coron war alt.

Zumindest sah er so aus. Vielleicht hatte er seinen körperlichen Alterungsprozeß erst sehr spät gestoppt, weil er nicht eitel war. Vielleicht aber war er tatsächlich zehntausend oder zwanzigtausend Jahre alt. Wer wußte schon, welches Alter Druiden tatsächlich erreichen konnten?

Äußerlich hatte er eine entfernte Ähnlichkeit mit Merlin. Aber bei genauerem Hinsehen gab es schon deutliche Unterschiede. Sein Bart besaß weit intensivere Grautöne, und in seinen Augen flackerte etwas, das Zamorra nicht zu deuten wußte.

»Das sind also unsere Gäste«, sagte Coron. Er betrachtete die beiden Menschen eingehend. Dann sah er Giana an. »Was soll das werden, was du hier betreibst? Ein Kreuzverhör? Haben diese beiden etwas verbrochen? Sind sie Mörder, Staatsfeinde oder Schlimmeres?«

Giana funkelte ihn an. »Das eben will ich herausfinden!«

»Aber nicht in meiner Burg!« fuhr Coron auf. »Laß sie in Ruhe, beide. Ich habe deine Worte gehört. Du hast Vorstellungen von der Erde, wie sie vor Jahrhunderten war. Es ist längst alles ganz anders. Zamorra, Nicole… verzeiht, wenn Giana euch beleidigt haben sollte. Ich spüre, daß ihr nicht das seid, was sie in euch vermutet. Laß uns allein, Giana. Ich möchte mit unseren Gästen plaudern. Oder nein – bleib nur hier. Tal kann auch bleiben. Ihr wolltet doch ohnehin miteinander allein sein. Zamorra und Nicole sind gewiß nicht abgeneigt, mein Labor zu besichtigen und zu erfahren, womit ich mich befasse, woran ich forsche.«

Zamorra nickte. »Warum nicht?«

»Dann folgt mir.«

Er verließ das Zimmer wieder. Giana stand da wie eine Salzsäule. Zamorra und Nicole bewegten sich hinter Coron her.

»Coron!« schrie Giana, als sich die Tür schließen wollte.

Der Wissenschaftler, der eine rote Kapuzenkutte trug, wandte den Kopf. Er sah die Druidin durchdringend an. »Was willst du noch?«

»Ich will dir erklären, was…«

»Ich habe es mitgehört«, unterbrach Coron sie schroff. »Es gibt in meiner Burg nichts, was mir entgeht. Das solltest du wissen. Wäre ich an der Stelle unserer Gäste würde ich beleidigt sein. Du solltest dich bei Gelegenheit für dein übersteigertes Mißtrauen entschuldigen! Es ist krankhaft.«

Die Tür schloß sich nahtlos.

»Es ist ihr Beruf als Wächterin«, fuhr Coron im Plauderton fort, während er weiter vor Zamorra und Nicole her ging. »Sie nimmt alles zu ernst.«

Die Wände haben hier Ohren, dachte Zamorra. Seine Vermutung, daß sie belauscht werden könnten, stimmte also. Er hoffte, daß Coron ihrem kurzen Gespräch über diese Möglichkeit, das sie vorhin in ihrem Gästezimmer geführt hatten, nicht zu große Bedeutung beimaß.

Er wußte nicht, was er von Coron halten sollte. Der Wissenschaftler war ihm etwas zu überraschend aufgetaucht, und er war zu freundlich.

Zamorra beschloß, vorsichtig zu bleiben.

»Wie ist es möglich, daß dieses Organhaus so ungeheuer groß ist?« erkundigte Nicole sich derweil. »Das kenne ich nur vom Palasttempel her.«

Coron schmunzelte und strich sich über den langen grauen Kinnbart.

»Ein Ergebnis meiner Forschungen«, sagte er. »Ich habe die Substanz so lange bearbeitet und verändert, bis das Haus zu dieser Größe heranwuchs. Es ist mutiert, nicht wahr? Gezielt mutiert. Ich bin stolz darauf. Meine Burg ist einmalig.«

Er führte sie in einen großen Raum, der in seiner Düsternis wie eine Alchimistenküche wirkte. Töpfe und Tiegel, bauchige Flaschen aus Ton oder buntem Glas, Reagenzgläser und Erlenmeyer-Kolben standen auf den Tischen und in Regalen. Bücher standen in Fächern oder lagen teilweise aufgeschlagen überall herum. Ein Ofen glühte.

»Das hier ist mein Reich«, sagte Coron und drehte sich mit ausgestreckten Armen einmal um sich selbst. »Hier befasse ich mich mit den existentiellen Dingen, mit dem, was wirklich wichtig ist. Mit Mutation und Transformation, mit gezielter Veränderung.«

»Mit der Verwandlung von Blei in Gold?« fragte Nicole eine Spur zu spöttisch.

Coron runzelte die Stirn.

»Blödsinn«, sagte er. »Wie kommst du darauf? Das ist etwas für spielende Kinder. Ich kümmere mich um ganz andere Dinge. Um Nützliches 84 und Nutzbares. Wie zum Beispiel dieses Organhaus, das zu meiner riesigen Burg geworden ist. Es verfügt über noch einige weitere Möglichkeiten, die neu sind. Zum Beispiel… kann man dieses ganze Labor so von der Welt absondern, daß es nicht mehr zu existieren scheint. Das alles sind Dinge, die vielen anderen Druiden überhaupt nicht gefallen. Deshalb«, er kicherte, »haben sie auch Giana zu mir geschickt. Sie soll mich überwachen und daran hindern, Dummheiten zu machen, wie sie es einmal so nett formulierte.«

Er machte einige seltsame Handbewegungen.

»Ich zeige euch, wie man das Labor absondert«, fuhr er fort. »Das interessiert euch sicher. Giana mag noch so gut geschult sein – sie kann jetzt schon nicht mehr feststellen, ob wir uns noch hier befinden oder nicht. Selbst für ihre telepathischen Sinne existiert das Labor mit uns darin in diesem Moment nicht. Es scheint die Welt verlassen zu haben.«

»Das gefällt mir nicht«, flüsterte Nicole Zamorra zu. »Der Bursche spinnt! Redet wie ein Wasserfall und lullt uns ein…«

Den Eindruck hatte Zamorra auch!

Er brauchte das Amulett nicht, um eine wirkende, allmählich stärker werdende magische Kraft zu spüren. Die Luft in dieser Alchimistenküche schien förmlich zu flimmern. Und die Magie war nicht das, was er von Silbermond-Druiden her gewöhnt war…

Coron grinste jetzt von einem Ohr zum anderen.

»Ich habe euch vorhin belauscht«, sagte er. »Ihr sucht den MÄCHTIGEN und wollt seinen Plan vereiteln, habt ihr gesagt. Ja… und nun muß ich euch irgendwie beibringen, daß euer Vorhaben zum Scheitern verurteilt ist.«

Noch während er sprach, wurde seine Stimme messerscharf, ohne daß er dabei sein Grinsen ablegte.

»Ihr Narren. Ihr seid mir genau in die Falle getappt! Ich bin der MÄCHTIGE! Und ihr seid Agenten der DYNASTIE DER EWIGEN… das ist eurer Todesurteil!«

Zamorra reagierte eine halbe Sekunde zu spät.

Um den Dhyarra-Kristall benutzen zu können, mußte er unmittelbaren Kontakt zu ihm haben, mußte ihn anfassen. Das schaffte er gerade noch, als seine Hand in die Taschenfalte seiner Toga glitt. Aber er konnte den Kristall nicht mehr einsetzen. Er hatte ihn noch nicht so auf sein Bewußtsein verschlüsseln können, daß er ihn quasi blind benutzen konnte.

Er mußte ihn erst mit einem geistigen Befehl »einschalten«.

Und genau die halbe Sekunde, die er dafür brauchte, fehlte ihm.

Schlagartig entfesselte der MÄCHTIGE, der in Gestalt des Wissenschaftlers Coron auftrat, seine Kraft. Zamorra sah Nicole wie vorn Blitz gefällt zusammenbrechen, dann zwang es auch ihn in die Knie. Alle Kraft verließ seinen Körper. Es schien, als besitze er keine Muskeln mehr, die seinen Körper aufrechthalten konnten, die Bewegungen durchführten.

Hilflos lag er neben Nicole auf dem Boden. Und er sah den MÄCHTIGEN über sich stehen, dessen Gesicht immer noch das triumphierende Grinsen zeigte.

»Es gibt keinen Ewigen, der schlauer sein könnte als ich«, rief der MÄCHTIGE. »Wie Narren seid ihr mir auf den Leim gegangen. Ich denke, ich werde euch töten, nachdem ich erfahren habe, aus welcher Zeit ihr kommt und mit welchem genauen Auftrag man euch hierher geschickt hat.«

Zamorra wollte etwas sagen, aber er brachte es nicht fertig. Die Lähmung erfaßte auch seine Stimme.

Der MÄCHTIGE bewegte die Finger. Der Dhyarra-Kristall rollte, von magischer Kraft bewegt, aus der Toga-Tasche und kullerte über den Boden aus Zamorras und Nicoles Reichweite.

»Ich kann jetzt mit euch machen, was ich will«, fuhr Coron fort. »Niemand wird uns stören. Denn Giana und Tal wissen ja nicht, was hier vor sich geht. Sie können uns nicht mehr erreichen. Ich werde euch zum Sprechen zwingen. Und es hängt davon ab, was ihr mir erzählt, ob ich euch nur töte – oder euch transformiere. Mir schweben da ein paar Möglichkeiten vor, euch zu verändern. Ihr habt die Echse gesehen, nicht wahr? Das war ich – in anderer Gestalt. Was hältst du davon, Zamorra, wenn ich dich in eine solche Echse verwandele? Die Druiden könnten eine ergötzliche Treibjagd auf dich veranstalten.«

Zamorra starrte ihn an und versuchte etwas zu tun, mit einer starken Willensanstrengung die Gewalt über seine Muskeln zurückzuerlangen.

Aber es ging nicht. Das lähmende Kraftfeld des MÄCHTIGEN ließ sich nicht überwinden.

Alle Vorsicht hatte nichts genützt. Coron hatte sie ausgetrickst.

Sie hatten den MÄCHTIGEN gefunden, waren schneller am Ziel ihrer Suche, als sie zu hoffen gewagt hatten, und das auch noch eher durch Zufall als durch Berechnung. Und sie konnten nichts tun, waren ihrem Gegner hilflos ausgeliefert.

Zamorra dachte an die mißtrauische Giana, die nicht eingreifen konnte, weil sie ahnungslos war in jeder Beziehung. Er dachte an Omikron, der mit seiner Station in der Zukunft wartete, und er dachte an Sara Moon.

Wie auch immer – sie profitierte allein von dieser Aktion. Auch wenn sich an CRAAHN nichts änderte, war Zamorras Tod für sie ein Erfolg.

Vielleicht sogar ein noch größerer.

Hier ging in wenigen Minuten alles zu Ende…

»Fangen wir an«, kicherte der MÄCHTIGE höhnisch!

Ende des 1. Teils

ENDE des ersten Teils
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